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annnnnnndllrrrreeeeeeeeowoeeeDeutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 17. Januar 1917. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Nupprecht. An mehreren Stellen
der Front nahm der Artilleriekampf an Heftigkeit zu. Jm
Ypern- Bogen wurde eine feindliche Unternehmung durch
unſere Batterien im Keime erſtickt. Erfolgreiche eigene
Patrounillenunternehmungen bei Le Sars, Gueudecourt
und weſtlich Péronne brachten 27 Gefangene und ein Ma-
ſchinengewehr ein.

Heeresgruppe Kronprin z. Nach wirkungsvoller Sprengung
auf den Combre s Höhen drangen hannvoverſche Jnfante
riſten und Pioniere in die feindliche Stellung ein und kehrten
nach Ueberwältigung der Grabenbeſatzung mit mehreren Ge
fangenen in die eigenen Linien zurück.

Oeſtlicher Kriegsſchaupkatz
Front des Generalfeldmarſchalls Prin z Leopold von

Bayern. eftigem Artilleriefener folgten nachmittags
ruſſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen ſüdlich Smorgon,
die abgeſchlagen ſind. Jn ſchmaler Front eingedrungener Feind
wurde zurückgeworfen. Die Stellung iſt reſtlos in unſerer
Hand. Zahlreiche tote Ruſſen bedecken das Angriffsfeld. Wäh-
rend der Nacht wurden an mehreren Stellen gegen unſere
Linien vorgehende Erkundungsabteilungen und Jagdkomman
dos abgewieſen.

r des Generaloberſt Erzherzog Joſeph. Jn ben
Oſtkarpathen holten Stoßtrupps deutſcher Jäger am
Coman nördlich der Goldenen Biſtriz mehrere Ruſſen
und ein Maſchinengewehr aus den feindlichen Gräben. Zwiſchen
Caſinu- und Suſita-Tal ſetzten Ruſſen und Rumänen
re Angriffe gegen die ihnen in den letzten Kämpfen ent
riſſenen Höhenſtellungen mit ſtarken Maſſen erbittert fort. Auf
einer Kuppe gelang es ihnen, Fuß zu faſſen, an allen anderen

Stellen ind ſie unter großen Verluſten blutig abgewieſen.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen

Jn der Sumpfniederung zwiſchen Braila und Galatz ſind
vorgeſchobene türkiſ oſtierungen bei Vadeni vor über
legenen feindlichen Kräften befehlsgemäß auf die Hauptſiche
rungélinie zurückgenommen. Gegen La Burteag vor-
chende ruſſiſche Abteilungen wurden durch unſer Artillerie
ener zum Halten gezwungen.
Mazedoniſche Front. Keine beſonderen Ereigniſſe.
Trotzdem ungünſtige Witterungsverhältniſſe die Flugtätig-

keit im Monat Dezember erheblich einſchränkten, gelang es
unſeren Fliegern und Flugabwehrformationen dem Feind er-
hebliche Verluſte zuzufügen. Wir verloren 17 Flugzeuge.
Unſere Gegner büßten 66 Flugmaſchinen ein, davon im Luft
kampf 48, durch Abſchuß von der Erde 16, durch unfreiwillige
Landung zwei. Hiervon ſind in unſerem Beſitz 22, jenſeits der
Linien erkennbar abgeſtürzt 44 Flugzeuge

Zur Kriegslage.
Ueber die kommende Fruhjahrs- Offenſive im Weſten ſchreibt

der engliſche Oberſt Repington u. a. in den Times: Die
Lage an der Weſtfront iſt ſo, daß die Zahl der franzöſiſchen,
engliſchen und belgiſchen Diviſionen, ſelbſt wenn man auf die
wechſelnde Stärke der Diviſionen auf beiden Seiten Rückſicht
nimmt, doch nicht ſo groß iſt, daß ſie in einem Offen-
ſivkampfe eine Entſ i verſpricht. Vor demKriege nahmen wir an, daß für einen Angriff eine Uebermacht
von zwei oder ſelbſt drei gegen einen nicht zu groß ſei, und wir
müſſen immer von neuem wiederholen, daß wir keineswegs
iber eine ſolche Uebermacht verſügen, und daß doch der Sieg da
von abhängt, ob wir ſie bekommen. Es iſt außerdem für die
Deutſchen jederzeit möglich, im Weſten die mobilen ſtrategiſchen
Reſerven in die Wagſchale zu werfen, die ſie jetzt gegen Rumä-
nien verwenden. Wenn wir im Jahre 1917 nur eine geringe
Uebermacht gegen den Feind ins Feld bringen können, können
wir billigerweiſe auch nicht mehr erwarten, als einen kleinen
Erfolg. Der Grundſatz Nelſons, daß die Zahl allein den Feind
vernichten kann, hat ſich immer wieder als richtig herausge
ſtellt, und es muß infolgedeſſen unſer Hauptziel ſein, dieſe
3 ſowohl was Mannſchaften als was chütze betrifft, auf
zubringen.

Die Entſcheidung erſt am Dnjeſter“ Aus Paris wird berich-
tet: Ueber den Feldzug in Rumänien liegt eine eigenartige Be
trachtung des Militärkritikers des Journal des Debats vor.
Die deutſche Armee, ſo ſagt der Militärfachmann, habe die ruſ-
iſche Nachhut auf die erſte natürliche Verteidigungs-
tellung, die des Sereth, zurückgeworfen. Wenn man

bedenkt, daß dieſe ſchwächſte (7) Stellung 100 Kilometer weiter
rückwärts die des Pruth hinter ſich habe und dieſe wieder die
des Du jeſtr, welche noch ſtärker ſei, dann werde man ver
ſtehen, daß erſt auf der anderen Seite des Dnjeſtr die Entſchei
dung zu erwarten ſei und die Löſung dieſes Programms noch
in wetter Ferne ſtehe.
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Die deutſchen Schiffe in Portugal. Aus Liſſabon meldet der
Korreſpondent des Temps: Von allen in portugieſiſchen Häfen
beſchlagnahmten deutſchen Schiffen ſind nur noch drei noch nicht
in den Dienſt geſtellt worden, da ihre Ausbeſſerung noch nicht
beendet iſt. Mit den größten der beſchlagnahmten deutſchen
Dampfer beabſichtigt die portugieſiſche Regierung eine Schiff-
ſahrtslinie nach Südamerila einzurichten,
baber der portugieſiſchen Kriegsflotte erſuchte den portugie-
ſiſchen Präſidenten, von den befreundeten Regierungen den
Nmtauſch derſenigen deutſchen Schiffe, für welche Portugal
keine Verwendung habe, gegen einige Zerſtörer oder Kreuzer
zu erwirken.

Maſſeneinfuhr chineſiſcher Arbeiter nach Rußland. Wie der
Berner Bund meldet, wurden unter Mitwirkung der briti-
chen Geſandtſchaft in Peking der Nowoje Vrr m zufolge in
ſchifu und Weihaiwei 30 000 chineſiſche Arbei

England angeworben. Da China die Auswanderung chineſiſcher

Der Oberbefehls

eiter für anlaſſu

Arbeiter nach Rußland unterſagte, werden jetzt vom ruſſiſchen
Geſandten in Tokio mit Japan Verhandlungen über die An
werpung koreaniſcher Arbeiter geführt. Für Sibirien allein
ſollen 10 000 koreaniſche Arbeiter angeworben werden. Eine
große Zahl Hindus paſſierte auf dem Wege nach Rußland Char
bin. Die Hindus ſollen in Handelsyjnternehmungen Moskaus
verwendet werden.

Friedensbewegung.
„Die Mittelmächte wollen gar nichts!“

Der Vorwärtis behauptet nach wie vor und immer be
ſtimmter, die Regierungen der Mittelmächte forderten keine r-
lei Annektionen. Er zibt wieder, was wir am Sonn
abend ſchrieben:

„Kein Wunder, wenn die das erſte Mal kundgegebenen
Friedensbedingungen zum Teil diametral entgegengeſetzt
lauten, kein Wunder auch, wenn ſie beim einen oder anderen
Teile maßlos erſcheinen und den Blick für das Mögliche ver
miſſen laſſen. Das iſt bei Beginn von Friedensverhand-
lungen von jeher ſo geweſen. Aufgabe von Verhandlungen
iſt es, den Ausgleich zu finden und herbeizuführen.“

Dazu ſagt nun der Vorwärts: „Keine Annektionsforde-
rungen der Mittelmächte, Annektionsferderungen des Zehn-
rerbandes und dann Ausgleich Das hieße doch, wenn
man den Gedanken zu Ende denkt, doch Annektionen zugunſten
des Zehnverbandes. Wollte man heute durch Angebot und
Gegenangebot einen „Ansgleich“ erzielen, ſo müßte man un-
gefähr ebenſo unſinnige Forderungen erheben wie der Zehn-
verband, um dann zu dem Ergebnis zu kommen: „Jhr kriegt
nichts und wir kriegen auch nichts!“ Zwiſchen einem, der gar
nichts will, und einem, der alles will, wäre ein „Ausgleich“ für
den Beſcheidenen denn doch ein gar zu ſchlechtes Geſchäft.“

Es iſt wirklich erſtaunlich, wie der Vorwärts angeſichts der
Reichskanzlerforderungen: „keine Einfallstore für den Feind
im Oſten und Wefſten“ und „reale Garantien“ uſw. immer
wieder keck behauptet, die deutſche Regierung „will gar nichts.“
Herr Bethmann wird ſich am meiſten darüber wundern
Für den Vorwärts bedeuten auch die bürgerlichen Par-
teien nichts, „gar nichts“, denn er ſtellt ihre Macht über die
Regierung überhaupt nicht in Rechnung. Daß ſämtliche
bürgerliche Parteien durch die Erklärung Spahn Gebiets-
erweiterungen, Hinausſchiebung der Grenzen
gefordert haben hat keine Bedeutung. Doß die Wirt-
ſchaftsverbände einen ungeheuren Machtfaktor darſtellen,
dem ſich jede Regierung letzten Endes beugen muß macht
nichts, „gar nichts“. Die Regierung will keine, auch nicht die
kleinſte Annektion alſo iſt ſie einig mit dem Vorwärts, und
deshalb wird ſie unterſtützt.

Der Vorwärts ſollte endlich ſeinen Einfluß auf die Regie
rung dazu benutzen, um hierüber Klarheit zu ſchaffen. Er
ſollte ſich unſerer Forderung anſchließen. daß die deutſche
Regierung ihre Kriegsziele, ihre Friedens-
ledingungen offen ſage. Dann würde doch alle Welt
ſeben, daß der Vorwärts recht habe.
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Repreſſalien gegen Frankreich.
Amtlich wird gemeldet: Vor kurzem wurde auf die unwürdige

Behandlung und Unterbringung kriegsgefangener Deutſchre in
der Feuerzone des franzöſiſchen Operationsgebietes hingewie-
ſen und gleichzeitig mitgeteilt, daß die deutſche Regierung Maß
nahmen ergriffen habe, um in dieſen empörenden Zuſtänden
Wandel zu ſchaffen. Von der franzöſiſchen Regierung war mit
einer befriſteten Note gefordert worden, alle Kriegsgefangenen
im Operationsgebiet mindeſtens 20 Kilometer hinter die Feuer
linie zurückzugziehen, in gut eingerichteten Lagern z vereinigen
und ſie in bezug auf Behandlung. Poſtverkehr und Beſuche durch
neutrale Botſchaftsvertreter den in Deutſchland kriegsgefange-
nen Franzoſen gleichzuſtellen. Es wurde dabei angekündigt,
daß im Falle der Weigerung mehrere tauſend kriegsgefangene
Franzoſen hinter der deutſchen Front in die Fenuerzone über-
führt und dort denſelben Bedingungen unterworfen werden
würden, wie die kriegsgefangenen Deutſchen hinter der fran
zöſiſchen Front. Da die franzöſiſche Regierung ſich bis zu dem
geſtellten Termin, dem 15. Januar 1917, zu der deutſchen For-
derung nicht geäußert hat, iſt die an lndige Gegenmaßregel
nunmehr in Kraft getreten. Sie wird erſt wieder auf
gehoben werden, wenn Frankreich die deutſche Forderung er
füllt.“

Aus der Schweiz
Die Schweiz fürchtet für ihre Nentralität? Bern, 15. Jan.Schwetgeriſhe Depeſchenagentur.) Der Bundesrat hat es

ſeit Anfang des Jahres als angemeſſen betrachtet, wieder aus
gedehntere Vorſichtsmaßregeln ander Grenze zu
treffen und deshalb die Mobiliſation der 2. Diviſion, ſowie der
noch nicht aufgebotenen Teile der 4. und 5. Divifion auf den
24. Januar anzuordnen. Der Bundesrat iſt indes nach wie
vor davon überzeugt, daß die beiden kriegführenden Parteien
auch in Zukunft die Neutralität der Schweiz voll reſpektieren
werden.

Zu einer Meldung des Echo de Paris, daß Como (dicht an
der ſüdſchweiger Grenze) von der Zivilbevölkerung geräumt
werden ſoll. ſchreibt das Verner Tagblatt: Sollte ſich die Mel
dung des Pariſer Blattes beſtätigen. dann müßte man in dieſer
auffälligen Räumung eine beabſichtigte Gefährdung den
Schweiz erkennen. In dem Augenblick, da Ftalien Como
mit noch mehr Truppen belegt, müßte auch unſere ſüdliche
Grenzwacht verſtärkt werden. er Zweck einer ſolchen Ver-

dürfte nicht anders als un freundlich ſein undWürde de Melnung der Peſſimiſten in der Schweig vertiefen.

—D S

Die franzöſiſchen und italieniſchen „Winterquartiere“ an unſern
Grenzen werden gerade den Glauben an das vorbereiten, was
Franzoſen und Ftaliener jetzt den Deutſchen als Äbſich
zuſchreiben.

Der reaktionäre Kurs in Rußland
et angeblich durch den Rücktritt der Miniſter Trepow und
gnatiews eine erhebliche Verſtärkung erfahren. DieDaily News melden aus Petersburg, daß der Rücktritt der

beiden auf eine ſteigende Spannun er den der ruſ
ſiſchen Regierung und dem Volk hinweiſe. Trepow habe deut
lich eingeſehen, daß er mit der Duma nicht arbeiten könne, ſo
lange Protopop,ow Miniſter ſei. Deshalb ſei er nach dem

auptquartier gereiſt. um Protopopows Rücktritt zu bewirken.
ls er zurückkehrte, habe er wirklich eine Ermächtigung zum

Sturze Protopopows gehabt, aber durch ſeine mächtigen Freunde
am Hofe ſei Protopopows Bleiben dennoch durchgeſetzt worden.
Darauf habe ſich ein heftiger Kampf zwiſchen beiden entſpon
nen. Die Aenderungen im Reichsrat verſtärken die
Rechte gewaltig, weil alle neuen Mitglieder konſervativ

Kriegskoſten.
Die Ausſicht, den Krieg in Kürze beendigt zu ſehen, ſchwindet

leider wiederum. Wir müſſen der Tatſache ins Angeſicht blicken,
daß der Krieg bis zur Erſchöpfung einer Macht-
gruppe geführt werden wird. Kaum läßt ſich Aergeres
vorſtellen, als nach einem langwierigen Krieg, der Hundert-
tauſenden Leben und Hunderttauſenden Geſundheit und Kraft
gekoſtet hat, den Krieg abſchließen zu müſſen mit dem Ein-
geſtändnis, die letzte verfügbare Kraft vergebens angeſpannt zu
haben. So ſchwer es auch erſcheint, ſo wird auch für den
Sieger in dieſem Kriege, der nur durch die Erſchöpfung des
Beſiegten erledigt werden kann, kein Segen und kein Gewinn
aus dem Kriege erwachſen können. Was ſoll für Nutzen er-

üben aus der vol ſtändigen Erſchöpfung des Feindes? Auch
dieſer Krieg kann an den welt wirtſchaftlichen Zuſammen
hängen nichts ändern. Wir find nach dem Kriege wieder in
der Welt gegenſeitig aufeinander angewieſen. Das innige wirt-
ſchaftliche Zuſammenwirken der europäiſchen Mächte wird
richt entbehrt werden können. Wenn ich aber den, der von
mir kaufen ſoll, und von dem zu kaufen ich ein Jntereſſe habe,zum Bettler moache, ſchädige i mich ſelbſt, weil ich mir einen

rigen Kunden ausgeſchaltet habe, den ich nicht erſetzen
ann.

Wenn die Menſchen nach dem Kriege zur Vernunft erwachen
werden, wenn ſie ſich klar ſein werden über all die r
ſtörungen, die ſie ſelbſt veranlaßt oder mit verſchuldet haben,
werden ſie erſt bewußt werden, was der Krieg gekoſtet hat.

Freilich ſollte hierzu ſchon ausreichen, was der Krieg an
Koſten en fordert. Wenn England täglich 120 Millio-
nen Mark in Gold für den Krieg verwendet, ſo muß ja auch
dieſer Aufwand zur vollen Erſchöpfung führen. auch
England eine derartige unugaterbrochene finanzielle Rieſen-
leiſtung auf die Dauer nicht ertragen kann, unterliegt keinem
Zweifel. Jetzt muß England wieder eine Rieſen-
anleihe aufnebhmen, und glaubt ſich des Erfolges dabei ſicher
Doch rir es den Zeichnern früherer Kriegsanleihen weit-
gehende Zugeſtändniſſe machen wodnurch die Koſten der An
leihen ganz außerordentlich ſteigen. wäbrend ihr finanzielles
Ergebnis hinuntergedrückt wird. Neben dieſer großen
inneren Anleihe, die nicht in der zu zeichnenden Summe be-
grengzt iſt, wird gleichzeitig eine Anleihe von einer Milliarde
Mark in den Vereinigten Staaten aufgenommen Kein
Zweifel, der Kredit Großbrit inniens iſt heute noch nicht ge
rochen. Wie lange dieſer Kredit noch reicht, iſt die beſorgte

r in Großbritannien. Um ſo bedeutſamer muß den Eng-
ändern dieſe Frage erſcheinen. da Llond Beorge aus Rom die

ſwlze Sicherbeit zurückgebracht hat, daß von den Schultern
Englands die wirtſchaftliche Laft des Krieges Tirager
roerden ſoll. Wüßten wir, daß man ſi über 8
Ergebnis des Anleihegeſchäfte? in England genau unter
richten können wird, ſo würden wir dem Ergebniſſe mit dem
größten Intereſſe entgegenſeben. Aber freilich den Gegner
nicht nur über ſeine militäriſchen Machtmittel, ſondern auch
rber ſeine finanzielle Kraft zu täuſchen, iſt eine Abſicht, die inr
Kriege zu ſelbſtverſtändlich iſt, als daß man über ſie Erſtaunen
ansſprechen könnte Wir ſind überzeugt daß die Anleibe nach
ven amtlichen Mitteilungen aus England glänzend abſchließen
unrd. Os das aber auch den Tatſachen ent'prechen wird, iſt eine
ganz andere Frage. Vieles ſpricht dafür, daß die Anleibe in Eng
land keine Begeiſterung auslöſen wird. Wir ſind zwar über-
zeugt. daß das engliſche Volk ſo patriotiſch iſt wie nur
irgend eines auf dem Erdenrund. Aber der Friedens
wille in England iſt heute überaus ſtark und das Geld
für einen Krieg ohne Ende herzugeben, ſcheint den Wünſchen
weiter Kreiſe des engliſchen Volkes ernſtlich zu widerſtreiten
Dazu kommt, daß die Stimmung in den Kolonial-

ebieren ſoweit man ſich hwerüber ein Bild machen kann,em ſehr ſtark abgeflaut iſt. Es war eine der arößten Ueber
raſchungen des Hrieges, eine der ſtärkſten Enttäuſchungen für
die Feinde Englands, daß das engliſche Koloniglreich während
des Krieges zum Mutterlande ſo treu geſtanden und Hun-
derttauſende Menſchen und ungeheure Geldſummen zur Ver-
fügung geſtellt hat Der innere Zuſammenhalt dieſes Welt-
reiches hat ſich weit ſtärker erwieſen, als man vor dem Kriege
rermutete. Doch ſcheinen alle Anzeichen dafür zu ſprechen,
daß heute die Kriegsbegeiſterung in den Kolonien ſehr ſtark
abgenommen hat. Die ollgemeine Dienſtpflicht ließ
nicht auf die Kolonien übertragen. 2 Auſtralien hat ſi
gegen ſie die Volksabſtimmung, in Kanada das Parlament
auegeſprochen. Zu ſchirer ſind die Hpfer der Auſtralier und
Kanadier auf den flandrifchen und franzöſiſchen Kriegsſchau-
plätzen, zu viele Opfer koſtet auch der bewunderungswürdige
Widerſtand der deutſchen Kolonialtruppen auf den afrika-
niſchen Kriegsſchauplatzen, gegen die die Leute ans dem en
ſüd afrikaniſchen Kolonialgebiete ſtehen, deren Lohali r



Broßbyitannien zum Teil noch jung und deshalb kaum allzu
feſt geſichert ſein wird.

Milliarden zerrinnen in dieſem ungehenuerlichſten aller
Kriege. Nicht mehr lange darf der Krieg dauern, wenn der
zeitpunkt nicht erreicht werden ſoll, daß allein die Verzin-fung der Kriegsanleihen in den heute kriegführenden
Staaten ſo viel for wird, als die geſamten Friedens
budgets dieſer Staaten beanſprucht haben. te
ſehen wir alle nur den Krieg und alles Bemühen geht auf den
Krieg. Aber je länger er dauert, deſto unheimlicher wird die
Ueberlegung, wie die Koſten dieſes Krieges nach dem Kriege auf
die Völker wirken werden. Wenn es wirklich zur Tatſache
werden ſollte. daß die kriegführenden Mächte ſo viel jährlich an
Zinſen zahlen ſollten, als die geſamten Ansgaben der Staaten
vor dem Kriege ausgemacht hahen, ſo läßt das eine ganz un
geheuerliche Steigerung der Laſten in der Friedenszeit
wärtigen. Wie eine ſchwere Kette mit eiſernen Kugeln mü
die Völker dann viele Jahrzehnte hindurch die Laſten dieſes
Krieges mitſchleppen.

Es iſt deshalb begreiflich, daß im Reichsſchatzamt ge-
prüft wird, wie man unſere Reichsfinanzen nach dem Kriege
in Ordnung bringen ſoll. Mannigfache Pläne, zuerſt Mono
polpläne, dann die verſchiedengrtigſten Steuerproiekte wurden
in ihren Wirkungen abgewogen; endlich kam man zu einem
Plane, der durch ſeine Entſchiedenheit und durch ſeinen Mut
auch uns Reſpekt eingeflößt hat. Schon ſeit dem Sommer
wird im Reichsſchatamt der Plan geprüft, ob es nicht möglich wäre. ſtatt der lanzwierigen Kriegswirkungen an die verh

die Verzinſung der Hriegsanlerhen immer wieder erinnert
würde, ſich mit einem großen Zuge der Kriegskoſten zu ent
ledigen.

Es wurde nach zuverläſſigen Meldungen die Möglichkeit ge
urnft, durch eine einmalige einſchneidende Ver-
wögensabgabe die Kriegsanleihen zu bezahlen und da-
durch die ſchweren Laſten, die ſonſt durch Jahrzehnte auf alle
Wirtſchaften im Deutſchen Priche hemmend einwirken würden,
zu ſparen. Dieſer Plan ſoll als ein außerordentliches Ge-
heimnis behandelt worden ſein. Jetzt heißt es plötzlich, „daß
man in den Finonzverwaltungen der Einzelſtaaten vollkommen
nberraſcht worden iſt durch die Ankündigung des Abgeord-
neten Streſemann, daß nach dem Kriege eine Vermögens
abgabe in Höhe bis zu einem Drittel des Vermögens erhoben
werden ſoll. An unterrichteter Stelle iſt darüber nicht das
geringſte bekannt. Auch glaubt man nicht, daß die Pläne der
Reichsfinanzverwaltung ſoweit gehen werden.“ Die Frän-
kiſche Tagesvoſt behauptet jedoch: Zuerſt hat man es in
den eingeweihteſten Kreiſen Berlins getuſchelt, dann ging's im
Reichstage von Mund zu Mund, dann hat einer der einflußreich-
ſten Varteiführer, ein Freund des Herrn Streſemann, im
ieichstag auf das lebhafteſte für den Plan agitiert. Man hat
für ihn angeführt, daß eine große Sorge beſſer zu tragen iſt,
als für unſere Kinder nicht endende Sorgen. daß Deutſchlands
freie Entwicklung durch die raſche Amortiſierung der Kriegs-
ichuld ermöglecht, durch eine lange Fortdanuer überans hoher
Steuern auf lange Johrzehnte hinaus gebemmt ſein würde,
daß in der patriotiſchen Stimmung des Krieges leichter ein
außerordentlich großes Opfer geheiſcht werden kann, als daß,
wenn die nationale Welle längit geebbt haben wird, ununter-

durch hohe Steuern an die Zeiten des Krieges erinnert
werde.

Heute koſtet der Krieg dem Reiche ſchon von den Aus
gaben der Einzelſtaaten und Städte ſprechen wir gar nicht
gut 70000 Millionen Mark. Und kein Ende des Krieges
ſt abzuſehen. Läßt man nun die kleinſten Vermögen außer
Anſatz, ſo wird man dazu gelangen müſſen, für die Degung der
Kriegsfoſten faſt ein Drittel des deutſchen Volks-
vermögens zu verlangen.

Wir wiſſen nicht, ob man zu dieſer großzügigen Politik, die
mit mancher vorläufigen Frinanzmaßregel verſöhnen könnte,
ſchreiten wird. Aber daß man heute ſchon allgemein ſpricht,
daß der Krieg den dritten Teil des deutſchen National-Ver-
ineogens koſtet, das hat zum mindeſten den Wert, daß das Volk
einen Maßſtab dafür gewinnt, was dieſer Krieg
koſtet.

Landtags-Kriegsreden.
Abgeordnetenhaus.

50. Sitzung. Dienstag, 16. Januar 1917, nachmittags 3 Uhr.
Präſident Graf Schwerin-Löwitz eröffnet die Sitzung mit

folgender Anſprache: Bevor wir in unſere Verhandlungen ein
treten, wünſche ich Ihnen allen ein geſegnetes und, ſo Gott will,
auch friedenbringendes neues Jahr. Freilich haben die leiten-
den Staatsmänner unſerer Feinde auf die Anregung zu
Friedensver handlungen eine ſo empörende Antwort
gegebhen, haben dabei ſo unerhörte Friedensbedingungen auf-
geſtellt und eine ſo unverſchämte Sprache geführt, (leb-
hafte Zuſtimmung) daß es darauf für uns nur noch die eine
Antwort unſerer Waffen gibt. (Bravol) Dieſe wird den
Herren Briand und Lloyd George von unſeren großen Heer-
führern, von uneſren herrlichen Truppen und nicht zum minde-
ſten von unſeren braven U-Booten (lebhaftes Bravol!)
hoffentlich recht bald mik genügender Deutlichkeit erteilt wer-
den. (Bravo!) Damit ſind freilich all die ſchönen Friedens-
hoffnungen, welche vor einem Monat noch die Welt er-
füllten, und wohl auch manch einen in den Reihen unſerer
Feinde erfüllt haben mögen, zunächſt wieder verflogen,
aber einen großen Vorteil hat uns dieſe frevelhaft hochmütige
Ablehnung unſerer Friedensbereitſchaft doch gebracht: das iſt
die volle Klarheit über die Kriegsziele unſerer Feinde. (Abg.
Ströbel: Und unſere? Gelächter.) Heute weiß die ganze
Welt und weiß vor allem unſer eigenes Volk, um was es ſich
in dieſem Kriege in Wahrheit handelt: einfach um unſer Sein
oder Nichtſein, um die Frage, ob wir unſere nationale und
wirtſchaftliche Freiheit in der Welt noch behaupten oder gleich
ſo vielen anderen Völkern unſerer Erde zu einem willenloſen
Svpielball der engliſchen Weltherrſchaft herabſinken
ſolen, (Sehr wahr!) um derenwillen ja doch allein heute der
furchtbare Krieg noch fortgeführt werden muß. (Sehr wahrl!)
Das allein kann ja der vernünftige Sinn der immer wieder-
kehrenden Forderung einer vollſtändigen Zerſtörung des ſo
genannten preußiſchen Militarismus“ ſein: Vernichtung
unſerer militäriſchen und wirtſchaftlichen Kraft und dadurch
Unterordnung unter den Willen anderer oder eines anderen

militäriſch und wirtſchaftlich ſtärkeren Staates. Das iſt des
Pudels Kern bei dieſer unverſchämteſten aller Forde-
rungen der Entente. Dieſe Erkenntnis wird unſerem Volke,
wie unſer Kaiſer ſagt, eine eherne Willenskraft verleihen, der
kein Opfer an Gut und Blut, an Anſpannung der ganzen Kraft,
an Entbehrungen und Entſagungen zu groß ſein wird, um ſeine
nationale Freiheit unter den Völkern dieſer Erde zu behaupten.
(Sehr richtigl!) Ehrlich und aufrichtig war unſere Friedens-
bereitſchaft, aber ebenſo entſchloſſen und unbeugſam muß heufe
auch unſer Kampf werden. Heute darf es kein Friedensgerede
mehr geben, (Abg. Ströbel: Erſt recht!) ſondern nur noch
den vollen Sieg über alle unſere Feinde. (Bravo!) Heute
muß weitergekämpft werden, bis die andern um Frieden
bitten. Wann das ſein wird, ſteht in Gottes Hand. (Leb-
hafter Beifall.)

Einbringung des Etats.
Finanzminiſter Dr Lenze: Zum dritten Male ſind wir

genötigt, den Staatshaushalt im Kriege feſtzuſtellen. Auch
diesmal möchten wir die Hoffnung nicht aufgeben, daß es das
letzte Mal ſein möge, trotz der ſchnöden Ablehnung unſeres
Friedensangebots durch die Entente. Es wird zwar noch manche
Anſtrengungen und viele Opfer koſten, bis die Entente ge-
zwungen iſt, ihren betrogenen Völkern zu bekennen, daß
Deutſchland und ſeine Verbündeten nicht zu beſiegen ſind, aber
kommen wird dieſer Tag, und hoffentlich noch in dieſem
Jahre. Und dann iſt der Friede nahe. Bis dahin gilt es für
uns, weiter Opfer zu bringen und durchzuhalten. In dieſem

m

Sinne iſt der Etat aufgeſtellt. 7 tung hr 1915ab mit einem Zehn von 1 illionen r der aber
größtenteils durch die beſchloſſenen außerordentlichen Steuer
zuſchläge wieder ändert iſt. Das Wirtſchaftsjahr 1916 zeigt
ungefähr dasſelbe Bild wie 1915, wut e noch ſparſamer
wirtſchaftet worden iſt. Das Steuer hat gegen 1915
erheblich verbeſſert. Das beweiſt, daß viele Einkommen
er ſind und daß die Kriegsanleihe im Lande geblieben iſt.

i den übrigen ſtarken Einnahmen ſind ſolche erfreulichenn 7 freilich nicht zu dergeidnen und nicht zu
erwarten. Wie das Jahr 1916 abſchließen wird, wiſſen wir noch
n Bei den Eiſ hnen hat ſich der Verkehr erfreulich ent
wickelt. Trotz der großen Vermehrung des Fuhrparks iſt es
durch die große Jnanſpruchnahme der Transportmittel an
allen Fronten und auch bei unſeren Bundesgenoſſen dazu ge
kommen, im Jnlande ein Mangel an Lokomotiven und
Wagen ſich fühlbar gemacht hat, der während des Krieges auch
wohl kaum aufhören wird. Welche finanzielle Rückwirkung da
durch entſtehen wird, iſt noch nicht zu überſehen. Was den
neuen Etat anlangt, ſo zeigt er äußerlich den Erfolg unſerer
Beſtrebungen, Fremdwörter möglichſt zu vermeiden.
Jnnerlich nähert er ſich erheblich mehr der Wirklichkeit als ſeine
Vorgänger. Wir ſind jetzt ganz anf uns geſtellt, alles dreht ſich
um die Ernährung und um die Verſorgung für Heer und
Marine. Mit größter Sparſamkeit ſind nur die abſolut not-
wendigen Neuausgaben eingeſtellt. Der Etat ſchließt in Ein-
nahme und Ausgabe mit 5 160 765 000 Mk. ab und hat damit
die fünfte Milliardeüberſchritten. Der Wieder
aufbau von Oſtpreußen ſchreitet wunſchgemäß fort. Von den
für die Landwirtſchaft beſtimmten Gebäuden ſind ungefähr zwei
Drittel aus- oder neugebaut. Die Wohngebäude ſtehen in
dieſer Beziehung noch erheblich zurück infolge des Mangels an
Bauarbeitern. Zur Unterſtützung der Gemeinden
für ihre Leiſtungen auf dem Gebiete der Kriegswohlfahrtspflege
werden in einem beſonderen Geſetz wieder 200 Millionen von
ihnen gefordert, nachdem 1915 110 Millionen und 1916 200 Mil-
lionen für dieſen Zweck bewilligt worden ſind. Eine große Zahl
bedeutſamer Anforderkingen hat freilich aus Mangel an Mitteln
zurückgeſtellt werden mäüſſen, und auch nach dem Kriege wird
es dabei bleiben müſſen, daß unſere Stagatswirtſchaft nach
weſentlich engeren und ſparſameren Geſichtspunkten geführt
wird, als wir das vor dem Kriege gewöhnt waren. Die ſtets
offene Hand für Geldausgaben von ehedem muß fernerhin ge
ſchloſſen bleiben,

wir ſind nicht mehr reich genug,
um anders zu verfahren. Schon die Höhe der öffentlichen
Laſten, welche der Krieg im Gefolge haben wird, wird dies
gebieten. Hiermit müßten wir uns vertraut machen und ab-
finden. Die Hauptſache iſt heute, daß wir den Krieg gewinnen.
Die Abſperrung vom Auslande laſtet ſchwer auf dem ganzen
Lande, die Ernährungsſchwierigkeiten, die Teuerung ſind
gewiß groß. Aber all das wiegt federleicht gegenüber dem
Schickſal, welches unſerem Vaterlande bevorſtehen würde, wenn
unſere Feinde ihren Willen durchſetzen und der Sieg ihnen
bleiben würde. Unſere Freiheit wäre rettungslos dahin. Ein
erbarnungsloſer Feind würde die Früchte unſerer Arbeit für
ſich in Anſpruch nehmen, Arbeitsloſigkeit, Not und Elend wären
unſer Los. Wenn wir uns dies vorſtellen, ſo erſcheinen die
ſchweren Sorgen und Nöte der Gegenwart leicht. Heute muß
jeder die Zähne zuſammenbeißen und alle Schwierigkeiten und
Unbequemlichkeiten ertragen. Ein jeder muß dem andern
helfen, ſonſt können wir den Krieg nicht gewinnen. Jn Deutſch
land wird keiner trotz der Abſperrung verhungern, dafür
iſt geſorgt. Bei unſeren Feinden iſt in dieſer Hinſicht die Not
teilweiſe größer. Große Opfer an Gut, Blut und Entſagung
ſind noch zu bringen, darauf ſind wir gefaßt. Aber trotzdem
ſteht unſer Vertrauen und unſere Zuverſicht felſenfeſt: der Sieg
muß uns doch bleiben. Unſer treuer Gott der Preußen
ſo ſichtbarlich geführt und das junge Deutſche Reich in
ſeinen Schutz bisher genomuren hat, wird uns auch weiter
beiſtehen, wenn wir nur unſere Schuldigkeit tun, und das wollen
und werden wir. (Lebhafter Beifall.)

Nächſte Sitzung: Donnerstag 11 Uhr: Etatsberatung.
Schluß 4 Uhr.

Politiſche Ueberſicht.
Teuerungszulagen für Staatsarbeiter.

Jm Anſchluß an die Anweiſungen über die einmaligen
Kriegsteuerungszulagen für die Beamten iſt angeordnet wor-
den, daß ſolche Zulagen auch den in den preußiſchen
Staats- Verwaltungen beſchäftigten Arbeitern,
deren Lohnbezüge während des Krieges nicht weſentlich erhöht
ſind, zu zahlen ſind. Nach den darüber ergangenen Verfügun-
gen betragen die im Dezember 1916 und Januar 1917 zahlbaren
Julagen insgeſamt für ledige Arbeiter 40 Mk., für verheiratete
Arbeiter ohne Kinder unter 14 Jahren 100 Mk., für verheiratete
Arbeiter mit einem Kinde unter 14 Jahren 120 Mk., für jedes
weitere Kind unter 14 Jahren 10 Mk. mehr.

Weibliche Arbeitskräfte werden ebenfalls berückſichtigt,
und zwar ſo, daß Frauen im allgemeinen die gleiche Zulage
erhalten wie die ledigen Arhbeiter, daß aber die verwitweten, ge
ſchiedenen und eheverlaſſenen Frauen, die Kinder unter 14
Jahren zu unterhalten haben, den verheirateten Arbeitern mit
der entſprechenden Kinderzahl gleichgeftellt werden

Stahlharte alldeutſche Kriegstelegramme.
Die unerbittlichen Siegesſtrategen aus dem konſervativen und

nationalliberalen Lager veranſtalten jetzt täglich große Kriegs
kundgebungen mit ſcharfen Kriegstelegrammen. Als ein
Muſterbeiſpiel dafür mag das folgende mitgeteilt ſein. Der
neugewählte Reichstagsabgeordnete Wildgrube hat in
Dresden eine Verſammlung veranſtaltet, aus der er an Hinden-
burg folgendes alldentſche Telegramm abſchickte:

„Von unerſchütterlichem Siegeswillen und vom Sieges-
glauben getragen, von heißer Empörung erfüllt über die ſchänd-
liche Sprache und die teufliſchen Abſichten der Feinde, be
ſchloß die Verſammlung in erhabener Einmütigkeit, Eurer Ex-
zellenz folgende Entſchließung zu übermitteln: Unter der
Führung Englands wollen die Gegner unſer Vaterland nicht
nur niederwerfen, ſöndern an allen ſeinen Enden berauben
und den Reſt graufſam zerſtückeln. Das hochherzige Friedens
angebot unſeres Kaiſers iſt an ihrem Machthunger und an
ihrer Gewiſſenloſigkeit abgeprallt. Damit wollen auch
wir das Wort des Friedens vorläufig auslöſchen aus
unſern Gedanken. Jm Vertrauen auf den ſtahlharten Be
fehl unſeres Kaiſers vom 15. Januar 1917 an Heer und Flotteerhoffen wir, daß auch das Auswärtige Amt in Worten
und Taten im Geiſte des allerhöchſten Erlaſſes reden wird.
Der freie und unbefangene Blick auf das Heer unter der Füh-
rung des Nationalheros Hindenburg, auf die Flotte unter dem
Kommando Scheers, des England-Beſiegers, und auf das ganze
binter beiden ſtehende herrliche Volk dürfte der politiſchen
Kriegführung die Verantwortung für große Entſchlüſſe er-
leichtern. Aber der deutſche Sieg will Eile, damit
die militäriſche und moraliſche, die geiſtige und ſeeliſche Ueber
legenheit des deutſchen Volkes letzten Endes nicht doch noch zu
ſchanden wird an den materiellen Hilfsmitteln unſerer Feinde.
Als unerläßliches Mittel betrachtet die Verſammlung den
Unterſeebootkrieg.“

Das letzte Wort war wohl der Zweck des Telegramms.

Die Agrarier gegen den Kanzler

Der Direktor des Bundes der Landwirte. Landtagsabgeord
neter Dietrich Hahn, ſpruch dieſer Tage in einer vom
Bunde veranſtalteten „vaterländiſchen Verſammlung“ in
Höftgrube (Bezirk Stade). Jn ſeiner Rede ſagte er nach dem
Bericht der Deutſchen Tageszeirung u g.

„Der Kanzler ſprach im Reichstage von dem Belgien ge-
ichehenen Unrecht. Und dog) war der Durchzug unſer hei-

liges Recht, auf dem der Kanzler e beſtehen mBülow habe geſagt. daß die Weltpolitik e en
bringe. Ja, es müſſe aber auch mal gerieben werden.
Nicht nur politiſch und wirtſchaſtlich. nein, auch militäriſch
ätten wir ganz anders rüſten, für den Krieg uns vor
reiten müſſen. ſahen wir doch ſchon 1911 die Gefahr kom

men. Aus dieſer Trkenntnis ſtammten Hepdehrands und
manns e Reichstagereden. damals. als der

Kanzler es für gut hielt, Heydebrand über den Mund zu
fahren.“

Zum Schluſſe wurde der Reichskanzler mit einer Reſo
lution angeulkt, die von ihm ſeinen ganzen Einfluß
dahin geltend zu machen, daß der NBoot-Krieg nicht mehr
als Ueberwaſſer, ſondern als Unterwaſſerkrieg geführt
werde.

Soll es ſo bleiben
Freikonſervative Nenorientierung? In einer Artikelſerie in

der Poſt behandelt Graf Moltke die künftige Haltung der Frei-
konſervativen zur Reichspolitik. Er bedauert, daß das öffent
liche Leben Deutſchlands in den letzten 40 Jahren durch ſich
immer ſchärfer zuſpitzende Parteikämpfe erfüllt war und meint:
Soll und kann das zukünftig ſobleiben? Nach
dem im Schützengraben alle Unterſchiede des Standes, der Reli
gion, der Parteizugehörigkeit, des Kantönli-Geiſtes ſiegreich
überwunden waren Die Antwort auf dieſe Frage gibt ihm
die Poſt ſelber, die ganz in der altgewohnten Weiſe den Kampf
gegen die Sozialdemokratie weiterführt.

Mittelalter gegen Neue Zeit.
Die preußiſche Regierung will dem Landtag das Geſetz über

die Fideikommiſſe wieder vorlegen. Es handelt ſich hier
um eine Materie, an der nur ein verſchwindend kleiner, aller
dings aber deſto einflußreicherer Teil des Volkes Intereſſe hat.
Jm Reichstag gab es im Jahre 1913 eine lebhafte Debatte über
dieſen Gegenſtand. Sozialdemokraten und Fortſchrittler wieſen
bei dieſer Gelegenheit auf die Keße Geſahr hin, die in der Bin
dung des Grundbeſitzes liegt. Das Ergebnis der Verhandlungen
war die Annahme einer Reſolution, in welcher der Reichs
kanzler aufgefordert wurde, dafür zu ſorgen, daß die Weiter-
bildung der Fideikommiſſe ausgeſchloſſen werde. Als Antwort
darauf verſucht man in Preußen die Bildung von Fideikom
miſſen immer mehr zu begünſtigen; dieſen Zweck verfolgt auch
die angekündigte Vorlage. Gegen dieſe Vorlage wendet ſich
eine Zuſchrift eines Mitgliedes einer der oberſten preußiſchen
Gerichtshöfe an das Berliner Tageblatt. In dieſer Zuſchrift
wird mit Recht darauf hingewieſen, daß es jetzt doch wohl nicht
die paſſende Zeit ſei, die geſetzgebenden Körperſchaften mit
ſolch verhältnismäßig nebenſächlichen, nur den Intereſſen einer
zwar bisher ſehr einflußreichen, aber dünnen Oberſ ch ich t
des Volkes dienenden Vorlagen zu beſchäftigen. Man äußere
auch angeſichts dieſer Vorlage vielfach, wie ſehr doch Hinden-
burg neulich Recht gehabt habe, wenn er mit Stentorſtimme und
von hoher Warte darauf hinwies, daß manche Regierungsſtellen
und Behörden immer noch nicht den Ernſt der Zeit begriffen zu
haben ſcheinen. Man habe angeſichts der furchtbaren Schwere
der Zeit den Eindruck, als ob Hindenburg ſelbſt jetzt noch in ge
wiſſen Kreiſen unverſtanden bleibe, und ob es für dieſe in
dieſem Kriege nur darauf ankomme, gegenüber den drohenden
neuen Jdeen, die der Krieg geboren hat und noch zeitigen wird,
zu retten von überlebtem Jntereſſenplunder zu retten
was eben möglich ſei.

Proletarier, Kapitaliſten und die Kriegskonfunktur.
Jn Holland ſtreiken die Maſchiniſten der Handelsflotte,

deswegen liegen Getreide und Kohlenſchiffe in den Häfen ſtill.
Der Maſchiniſtenbund erklärte ſich jedoch bereit, ſeine Forde
rungen fallen zu laſſen, wenn die Schiffe im Landesintereſſe
und wegen der übermätzigen Gewinne, die aus den Frachtendem Reichsſchatzamt zuflöſſen, requiriert würden. Der Miniſter
hat den Maſchiniſtenbund telegraphiſch um Aufklärung gebeten,
wobei er ſagte, daß bereits für alle Schiffe, die durch die Re
gierung requiriert würden, die Frachtſätze durch die Regierung
feſtgeſetzt würden. Der Maſchiniſtenbund antwortete er
wunſche, daß die Schiffscigentümer lediglich die Koſten vergütet
erhalten, die nicht durch die gegenwärtigen Preiſe des Frachten
marktes beſtimmt würden, ſondern die allein den Landesinter
eſſen entſprächen. Wenn die Frachtſätze für requirierte Schiffe
die gleichen blieben wie bisher, ſo beharre der Maſchiniſtenbund
auch auf ſeinen Forderungen.

Hier ſieh man wieder, wie bereitwillig Proletarier ihre eige
nen Jntereſſen dem Gemeinwohl unterordnen, während das
Kapital jede Lage rückſichtslos zur Profitmacherei ausnutzt
Auch in Amerika zeigt ſich das wieder. Dort haben Spekn-
Ilanten von Wilſons Vermittlungsabſichten vorzeitig Wind be
kommen und haben ihre Kenntnis zu gewaltigen Spekulationen
ausgenutzt, die ihnen viele Millionen eintrugen. Nun führt
ein Kongreßausſchuß eine Unterſuchung durch, die feſtſtellen
ſoll, wer aus der Umgebung des Präſidenten die unſaubert
Geſchichte angeſtiftet hat. Bis jetzt iſt jedoch nicht viel dabe?
herausgekommen, und eine gründliche Unterſuchung wird ver
mieden, weil (ſo ſagt der Korreſpondent der Frankfurter Ztg.)
„hohe Kreiſe in die Sache verwickelt ſind.

Krieg und Frieden, Maſſenunglück und Maſſenfreude, eines
wie das andere hat für die Kapitaliſten immer zuerſt die Be
deutung des Geſchäfts.

Kleine politiſche Nachrichten.
Ein ſozialdemokratiſcher Stadtrat in Elbing. Als erſter ſo

zialdemokratiſcher Stadtrat in Elbing wurde der frühere
Schmied Grabowſti, Vorarbeiter in den SchichauWerken, in
den Magiſtrat gewählt.

Das Zentrum als kolonialer Antreiber. Wie die Blätter
melden, wurde in einer Kölner Zentrums- Verſammlung von
einem Abgeordneten erklärt, unſere Fauſtpfänder müßten ſo
lange in unſerer Hand bleiben. bis der letzte Hektar
unſerer Kolonien zu nückgegeben ſei. Jn Zukunft müßtenwir eine großzügigere Kolonialpolitik treiben.

Gegen Diſziplinar-Arreſtſtrafe. Die nationalliberalen Ab-
geordneten Friſch und Genoſſen haben dem Ahgeordnetenhauſe
den folgenden Geſetzentwurf zur Aufhebung des Diſziplinar-
mittels der Arreſtſtrafe eingereicht: Alle geſetzlichen Beſtim
nungen, welche die Verhängung der Arreſtſtrafe als zuläſſiges
Diſziplinarmittel gegen untere Beamte der Staats und der
Gemeindebehörden innerhalb der Monarchie vorſehen, werden
mit dem Tage der Verkündung des Geſetzes aufgehoben.

Steigen der Kriegsgewinne in England.
Der Economiſt veröffentlicht eine Zuſammenſtellung der

finanziellen Ergebniſſe von 932 Aktiengeſellſchaften, deren
Bilanzen er in Laufe des vorigen Jahres analyſiert hat.
Daraus ergibt ſich ein geſamter Reingewinn von 36 587 822
Pfund Sterling (ein Pfund Sterling gleich 20 Mark) gegen
über 67 230 042 Pfd. Sterl. im Jahre 1915, d. h. ein Steigen der
T um 28,6 Prozent. Von den beſonders glückbaften
Jnduſtriegruppen ſind zu nennen die Eiſen-, Stahl- und
Kohlengeſellſchaften mit einer Profilzunahme von 37,1 Prozent,
die Schiffahrtunternehmungen (Zunahme 37 Prozent) Tee-,Kautſchuk- und andere Geſellſchaften (63 Prozent und die
Nitratfabriken (Zunahme 441 Prozent!). Bei einem Geſamt-
Iapital von 654 890 990 Pfd. Sterl. betrugen die Profite der von
der Statiſtik des Blattes umfaßten Unternehmungen 86 587 823
Pfund Sterling, d. i. 122 Prozent gegen 19.2 im Jahre 19158.

ſo

g

o



t ar
ißten

Ab
hauſe
inar-
ſtim
ſſiges
d der
erden

der
deren

hat.
37 822
egen
n der
aften

und
ozent,
Tee-,

die
ſamt-
r von

Die Rartoffeltragöche.

d Von Otto Braun im Vorw.).
Wenn bei einem Lebensmittel die Verfehltheit und
Halbheit unſerer kriegswirtſchaſtlichen Maßnahmen kraß in
die Erſcheinung getreten iſt, ſo bei der Kartoffel. Das
wirkt auf unſere Volksernährung um ſo ſchbädlicher ein, als
dieſe Knollenfrucht eines der wichtigſten Lebensmittel dar
ſtellt, deren Wichtigkeit in der Kriegszeit noch ganz erheblich
geſteigert iſt.

Neber 13 Prozent unſeres Ackerbodens bebauen wir mit
Kartoffeln und ernten normal etwa 45 bis 50 Millionen
Tonnen pro Jahr, wovon gegen ein Drittel der menſch
lichen Ernährung dient und der Reſt nach Zurückſtellung der
Vusſaat zu gewerblichen Zwecken und vor allem zur Verfütte
rung verwandt wird.

Obgleich wir von allen Kulturländern die größte Kar-
toffelproduktion baben und obgleich dieſe Frucht unſeres Acker
für unſere Volksernähreung eine ſo große Bedeutung hat, iſt
es doch in 29 Kriegsmonaten nicht gelungen, eine geregeltere
ansreichende Verſorgung des Volkes mit Kartoffeln ſicherzu-
ſtellen. Wir leiden in dieſen Winter größere Kartoffel-
not denn je, und die Situation verſchlinmmert ſich jeden Tag.

Zweifellos hat die ſchlechte Ernte weſentlich dazu
beigetragen, dieſen unbefriedigenden Zuſtand zu ſchaffen; der
Mangel durchgreifender öffentlicher Bewirtſchaftung den wir
nun ſchon die ganze Kriegszeit hindurch zu beklagen haben,

trägt aber guch ein gut Teil der Schuld daran.
Werfen wir noch einen kurzen Rückblick auf den Verlauf der

ganzen Kriegskartoffeltragödie.
Nach Ausbruch des Krieges ſah die Regierung wie bei

anderen Lebensmitteln, ſo auch bei der Kartoffel den Preis
treibereien müßig zu. Erſt im November und Dezember 1914
griff ſie mit ciner halben Maßregel ein und ſetzte Höchſt-
preiſe feſt. Das hatte Aurückhaltung der Kartoffeln durch
Erzeuger und Händler zur Folge, die um ſo zäher betrieben
wurde, als in den ſtetig geſteigerten Preiſen ihr Erfolg in
die Erſcheinung trat. Eine Vorratserhebung am 15. März
19t5 ergab infolge falſcher Angaben der HKartoffelbeſitzer
einen ſo geringen Veſtand, daß eine beſchleunigte Abſchlachtung
von Schweinen angeordnet werden mußte. So notwendig an
fich dieſe Maßregel bis zu einem gewiſſen Grade war, ſo
rerfehlt geſtaltete ſie ſich durch die überſtürzte planloſe Aus
fihrung, ſo doß noch heute der damalige „Schweincmord“
ein beliebtes Schlagwort derer iſt, denen bei den hohen
Schweine- und Viehpreiſen die größtmöglichſte Verfütternng
ruſerer knappen pflanzlichen Nahrungsmittel hohe Gewinne
einträgt. Auch eine Reichsſtelle für Kartoffel-
verſorgung wurde im April 1915 errichtet, die zu hohen
Preiſen Kartoffeln auflauſte, um den Bedarf der Bevölkerung
zu decken. Als ſo die Reichskaſſe und die Verbraucher hin-
länglich geſchröpft waren, trat Mitte Mai auf einmal ein
großer Ueberfluß an Kartoffeln zutage, ſo daß mehrere Millio-
nen Zentner der gewerblichen Verarbeitung zugeführt werden
mußten, um ſie vor dem Verderben zu rerten.

d dieſem Knalleffekt ſchloß der erſte Akt der Tra-
gpdn e.

Das Jahr 1915 brachte eine ſehr gute Kartoffel-
ernte. Unter Ausnutzung der Erfahrungen des Vorjahres
konnte eine zweckmäßige Bewirtſchaftung nicht ſchwer fallen.
Leider blieb es bei dem Syſtem der Halhbeit. Es wurde ein
quisreichender Hochſtpreis feſtgeſetzt. indes eine ſo geringe
Menge 10 Prozent der Ernte bei den Erzeugern mit mehr
als 40 Morgen Kartoffelanbaufläche beſchlagnahmt. daß
trotz der Rekordernte das Volk bald unter Kartoffelknappheit
itt; Zögernd wurde ſpäter die Beſchlagnahme erweitert.
Da ſie nicht umfaſſend genug und nicht durchgreifend war,
ranßte ihr der Erfolg verſagt bleiben. Die Erzeuger liefer-
ten thren geringen Pflichtteil in minderwertiger Qualität gb,
ven beſſexen Teil der Ernte mieteten ſie ein, verkauften ihn
frei oder ließen ihn in den Viehſtällen verſchwinden, wo ihnen
bei den inzwiſchen ſtark geſtiegenen Vieh und Schweine-
preiſen durch Verfütterung böherer Profit winkte Die
ſchlechte Hafer und Gerſtenernte zwang vhnehin mehr als
ſonſt auf die Kartoffeln als Futtermittel zurückzugreifen. Jn
den Verbraucherkreiſen wurde die Knappheit immer fühlbarer.
Auch höhere Preiſe, die auf Koſten von Reich und Bundes
ſtaaten den Erzeugern gewährt wurden, konnten im Früh-
jahr 1916 die Knappheit nicht mehr bebeben, ſo daß es er-
hebliche Schwierigkeiten machte, die erforderliche Ausſaat her-
beizuſchaffen. Die Verbraucher litten vor der Frühfkartoffel-
ernte im Gegenſatz zum Vorjahr unter der bitterſten Kartoffel
not.

Damit ſchloß der zweite Akt der Tragödie
Nunmehr begann das Kriegsernährungsamt ſeine viel

verſprechende Tätigkeit und ſtellte für das Wirtſchaftsjahr
1916-17 eine unbedingte Sicherſtellung der für die menſch-
liche Ernährung erforderlichen Kartoffelmengen in Ausſicht.

Man war nach den bisherigen Erfahrungen etwas ſkep-
tiſch geworden und glaubte nicht daran, daß die Tragödie ſchon
ihr Ende erreicht haben ſollte Tatſächlich ließ denn auch das
faſt tragikomiſch arnmutende Zwiſchen ſpiel der Früh-karty frelürerſchwem mung einen weiteren Fortgang
der Tragödie erwarten.
Der dritte Akt, der ſich jetzt vor uns abſpielt, ſtellt

zweifellos eine ſtarke Steigerung der Handlung dar. Jch
gebe zu, daß das nicht allein, ja nicht einmal vorwiegend auf
das dramaturgiſche Geſchick oder richtiger auf das volkewirt
ſchaftliche Geſchick oder richtiger auf das volkswirtſchaftliche
Ungeſchick der Regiſſeure vom Kriegsernährungsamt zurück-
zuführen iſt; dem naſſen Spätſommer muß auch ein gerütrtelt
Maß Schuld zugeſchoben werden. Und dennoch kann ich nicht
zugeben, daß die Verſorgung der Bevölkerung mit Kartoffeln
ſo elend werden mußte, wie ſie tatſächlich geworden iſt und
täglich mehr wird.Die Ernte iſt im allgemeinen ſchlecht geweſen, das kann
nicht beſtritten werden. Um ſo notwendiger war es, volle
Klarheit über den tatſächlichgn Ernteertrag zu
ſchaffen. Das iſt bis heute nicht geſchehen und kann nun
leider auch für dieſe Ernte nich? mehr geſchehen. Jch be-
ſtreite jedenfalls entſchieden die Richtigkeit der überaus
niedrigen Zahlen über den Ernteertrag, die vom Kriegsernäh-
rungsamt bekanntgegeben worden ſind.

Wenn Herr v. Batocki in einer ſeiner zahlreichen Kund-
gebungen zur geiſnnen Sättigung der Bevölkerung ſchreibt:

„Es iſt zunmöglich, daß das Getreide auf dem Halm oder die
HKartoffekn auf dem Acker geſchätzt werden können. Eine
einigermaßen richtige Schätzung iſt erſt möglich, wenn das

Getreide im Speicher und die Kartoffeln in der Miete ſind“,
ſe kann ihm nur geraten werden, das Heft 2 der von der
volkswirtſchaftlichen Abteilung des Kriegsernährungsamts
herausgegebenen und von ihm ſo warm zum eingehenden
Studium empfoblenen Beiträge zur Kriegswirtſchaft einmal
einer flüchtigen Durchſicht zu unterziehen. Dort kann er auf
Seite 33 folgende ganz zutreffende Zeilen leſen:

„Ohne zu weit zu gehen, darf man heute behaupten daß
KHKartoffelerhesnungen, die nicht ſogleich im
Anſchluß an die Kartoffelernte vorgenommenwerden, immer falſch ſind. Die in der Erde befindliche, dem
ſichtbaren Ueberblick entzogene Frucht macht eine auch nur
einigermaßen ſichere Schätzung ebenſo unmöglich, wie die in
den Mieten verborgene Ware.“
Das haben die ſozialdemokratiſchen Abgeord

neten ſeit Jahr und Tag erklärt und deshalb dringend
Erntebeſtandsaufnahmen beauntragt. Bei der Feſtſtellung der
geernteten Kartoifelmenge iſt man am wenigſten auf Schätzung
angewieſen. T er Landwirt weiß gencn. wieviel Zentner
Kartoffeln ex vom Acker gebracht hat. Man auferlege ihn
tie Pflicht, eidesſtattlich zu verſichern, wieviel er geerntet hat,

und man hat nach Berendigung der Ernte Klarheit über die
Erntemenge und damit eine brauchbare Grundlage für die
Verteilung.

Es iſt mir bisher ganz unerfindlich geblieben. weshalö
man auch bei der letzten Ernte von dieſer einzig richtigen
Art der Erntefeſtſtellung wieder Abſtand genommen hat, ob
wohl ſie im Parlament ſo dringend verlangt wurde und auch
von der volkswirtſchaftlichen Abteilung des Kriegsernährung-
amtes als notwendig er achtet wird?

Fürchtet man, durch falſche Angaben irregeführt zu werden
Nun, dann drohe man den Pflichlvergeſſenen, die ihre Ernte-
menge nicht richtig angeben, Beſchlagnahme ihrer ganzen Ernteohne r und hohe Strafe an, pritfe die Ernteangaben
durch zahlreiche Stichproben nach, bringe die Fälſcher ſchnell-
ſrens zur Beſtrafung, dann dürfte es nicht ſchwer fallen, eir.
richtiges Ergebnis zu erzielen.

Jedenfalls behaupte ich, daß viel wehr Kartoffeln
géeerntet worden ſind, als die ganz unzu-länglichen Schätzungen ergeben haben. Es ſind
große Kartoffelmengen zurückgehalten und infolge des An-
reizes der hoben Vieh und Schweinepreiſe verfüttert worden.
Jeder, der Einblick in die ländlichen Verhältniſſe hat, weiß,
daß die Millionen jetzt hausgeſchlachteter Schweine nicht zum
geringſten mit verheimlichten Kartoffeln und ſelbſt Brot-
getreide fettgemacht worden ſind.

Soll das Trauerſpiel der Kartoffelverſorgung nicht bis
zum bitteren Ende durchgeführt werden, ſoll noch gerettet wer-
den, was noch zu retten iſt, dann tut ſchnelles und durchgreifen-
des Handeln not

Es muß ſofort eine Veſtands aufnahme unier den
oven dargelegten ſcharfen Kautelen durchgeführt und die
rorhandenen Beſtände nach Sächerſtellung der Ansſaat den
Verbrauchsbezirken zugeführt werden.

Durch die Streichung der für den 15. Fehruarin
Ausſicht geſtellten Preiserhöhung muß die Nei-
gung zum weiteren Zurüchhalten zurückgedrängt werden

Die Preiſe für Schweine und Nindvieh müſſen
ſo herabgeſetzt werden, daß der Anreiz zum Verfüttern
von Kartoffeln fortfällt. Das Verſütterungsverbot muß mit
rückſichtsloſer Strenge durchgeführt werden Der Umſtand,
daß auf dem Lande auch heute noch Tauſende unbeſtraft Kar-
toffeln verfüttern können, zeugt täglich neue Tauſende von
Uebertretungen. Man hbelaſſe die zur Verfütterung beſtimmten
üben dem Vieh und hole fur die menſchliche Ernährung rücck-
ſichtslos die letzte noch verfügbare Kartoffel heraus, dann läßt
iich eine Herabſetzung der Ration, die jetzt angekündigt wird,
vermeiden.

Jn dieſer bitterernſten 2eit, wo der noch offenbarer gewordene
zigelloſe Exroberungswille der feindlichen Regierungen uns
noch eine längere Kriegsdauer anfzwingt, haben wir allen
rund, in der Kartoff elfrage das Schlimmſte zu
verhüten. Möge der Präſident des Kriegsernährungsamts
endlich einſehen, daß mit ſchönen Worten dem Volke nicht ge
holfen iſt!

Aus der Provinz.
Vorläufige Ausſchüſſe für Hilfsdienſt Tätige.

Bei den Bezirkskommandos im Bereich des 4. Armeekorps ſind
jetzt die vorläufigen Ausſchüſſe auf Grund des Hilfsdienſtgeſetzes
errichtet worden. Jn unſerem Bereiche ſind als ſtändige Arbeiter
vertreter zugezogen

Für Halle- Stadt und Saalkreis Gewerkſchafts Angeſtellter
Paul Gröbel, Harz 42/44 und Verſicherungs Beamter Otto
Oethe, Marienſtr. 23,

für Delitzſch- Bitterfeld u. Wittenberg Gewerkſchafts
Angeſtellter Aug. Lamſcha und Maurer Wilh. Böhme, beide
in Bitterfeld, W 7,für Eisleben, Mansfelder Kreiſe und Sangerhauſen:
Bergarbeiter A. Pruſtelei, Eisleben, Katharinenſtr. 21 und
O. Haniſch, Schloſſer, Eisleben, Neuenburgerſtr. 52,

für Merſeburg-Querfurt, Eckartsberga, Weißen-
fels und Naumburg: Karl Deege, GewerkſchaftsAngeſtellter,
WMerſeburg, Breiteſtr. 11 und Herm. Weikart, Gewerkſchafts
Angeſtellter, Zeitz, Gneiſenauſtr. 11,

fur Torgau, Liebenwerda und Schweinitz: E. Sauer,
Bergmann, Eilenburg, Schulſtr. 16 und K. Laube, Holzarbeiter,
Torgau, Spitalſtr. 25.

Außer den genannten Arbeitern gehören je 2 Arbeitnehmer und
ein Offizier als Vorſitzender den Ausſchüſſen an. Die Arbeiter
beiſitzer allein können alſo nichts unternehmen. Die obigen
Adreſſen teilen wir nur mit damit jemand, der Abkehrſchwierig-
keiten hat, weiß, wo er ſich erkundigen kann. Streitigkeiten,
die der Schlichtung durch den vorläufigen Ausſchuß bedürfen, hat
der hilfsdienſtpflichtige Arbeiter ſchriftlich anzumelden. Die
Anmeldung iſt zu richten an das nach Vorſtehendem für ſeinen
Betrieb zuſtändige Bezirkskommando mit dem Zuſatze: Für den
Herrn Vorſitzenden des vorläufigen Schlichtungs-Ausſchuſſes. Jn
der Anmeldung hat der Hilfsdienſtpflichtige den Streitfall knapp,
aber genau zu ſchildern, insbeſondere ſeine Perſonalien, ſeinen
Beruf und ſeine Beſchäftigungsart, ſowie Wohnſitz und Firma
des Betriebes, in dem er beſchäftigt iſt, anzugeben und mitzu
teilen, weshalb der Betrieb die Erteilung des Abkehrſcheines ver-
weigert. Der Ausſchuß entſcheidet ſtets nur auf Anrufen des
Hilfsdienſtpflichtigen.

Anwendung des Hilfsdienſt Geſetzes auf die
reklamierten Arbeiter.

Das Generalkommando teilt mit:
Nach dem Erlaſſe des Kriegsminiſteriums (Kriegsamt) vom

2. Dezember 1916 unterliegen vom Heeresdienſte zurüggeſtellte
(reklamierte) Arbeiter wie alle anderen Arbeiter den Beſtim
mungen des Geſetzes über den Vaterländiſchen Hilfedienſt. Sie
ſind daher auch zum Wechſel der Arbeitsſtelle be-
rechtigt, müſſen aber ſelbſtverſtändlich die für alle dem
Geſetze unterſtehenden Arbeitnehmer geltenden Beſtimmungen
ebenfalls auf das genaueſte beachten. Jnsbeſondere müſſen ſie
wie alle anderen Arbeiter, wenn ſie die Arbeitsſtelle wechſeln
wollen, von dem Unternehmer die Erteilung eines Abkehr-
ſcheines verlangen. Weigert ſich der Unternehmer, den
Abkehrſchein auszuſtellen, ſo kann der nach S 9 des Geſetzes über
den Vaterländiſchen Hilfsdienſt zu errichtende Ausſchuß
Schlichtungsausſchuß) angerufen werden. Dieſer Ausſchuß
entſcheidet nur auf Anrufen des Hilfsdienſtpflichtigen. Die
Anrufung iſt alſo notwendige Vorausſetzung für das Wirk-
ſamwerden des im S 9 vorgeſehenen Schlichtungsverfahrens.
Vor der Entſcheidung des Ausſchuſſes wird der Arbeiter wegen
des Arbeitswechſels nicht wieder eingezogen.

Obwohl dieſe Beſtimmungen den Beteiligten zur Genüge be
kannt ſein müßten, iſt ihnen in zahlreichen Fällen zuwider-
gehandelt worden. Reklamierte Arbeiter, die entfernt von ihrem
Heimatsorte beſchäftigt waren, haben ohne weiteres die Arbeit
niedergelegt und ſind, ohne von ihrem bisherigen Arbeitgeber
den Abkehrſchein erhalten und ohne daraufhin den Schlich-
tungsausſchuß angerufen zu haben, nach ihrem Heimatsort über-
geſiedelt, um dort Arbeit zu ſuchen. Auf die Unzuläſſigkeit
einer ſolchen Handlungsweiſe iſt ſchon in einem von ſieben
ArbeiterVerbänden erlaſſenen und in den Zeitungen ver-
öffentlichten Aufrufe nachdrücklichſt hingewieſen worden, in dem
es zutreffend heißt:

„Ein ſolches (nämlich das oben geſchilderte, den Beſtimmungen
des Hilfsdienſtgeſetzes zuwiderlanfende) Verfahren iſt unzu-
läſſig und kann nicht nur die Wiedereinziehung der Rekla-
mierten zum Heere, ſondern auch ihre Beſtrafung nach ſich
ziehen. ie Reklamierten müſſen genau wie alle anderen
Arbeiter, wenn ſie die Arbeitsſtelle wechſeln wollen, von dem
Unternehmer die Erteilung eines Abkehrſcheines verlangen.
Weigert ſich der Unternehmer, den Abkehrſchein auszuſtellen,

Hilfsdienſt zu errichtende
ſo kann der nach S 9 des e betreffend den Vaterländiſchen

usſchuß angernfen werden.“
Da trotz ſolcher Hinweiſe immer wieder gegen die klaren Be

ſtimmungen des Geſetzes verſtoßen wird, erſcheint es angezeigt,
tie Beteiligten nochmals auf die Folgen ihrer unzuläſſigen
Handlungsweiſe aufmerkſam t machen und fehlen daß
vom Heeresdienſte zurückgeſtellte (reklamierte) Arbeiter, die
ohne Abkehrſchein und ohne den Schlichtungs-
ausſchuß anzurufen, die Arbeit in dem Betriebe, für
den ſie zurückgegogen worden ſind, niederlegen, zum Heeres
dienſt eingezogen werden können.

Merſeburg. Endlich wieder Rübenſaft. Die Not
an Brotaufſtrichmitteln iſt bei dem völligen Fehlen der Mar
melade groß. Jetzt iſt von heute an wieder etwas durch die
Stadt vermitteller Rübenſaft, das Pfund zu 40 Pf., in folgen-
den Geſchäften zu haben: Karl Artus, Lauchſtedter Straße 13,
Paul Näthers Nachfolger, Markt 9. Guſtav Trardorf, Neu
markt 6, Karl Steger, Weißenfelſer Straße 40, Julius Trom-
mer, Unteraltenburg 13.

Burgliebenau. Le ichenlandung Am Sonnabend wurde
cous der Elſter die Leiche einer Frauensperſon gelandet. Be
kleidet war ſie mit einem ſchwarzen Koſtüm, ſchwarzen Schnür-
ſchuhen mit hohen Abſätzen, ſchwarzen Handſchuhen; da ſchon
Spuren der Verweſung vorhanden waren, muß ſie bereits länger
im Waſſer gelegen haben.

Beung. Eine Kriegsbeſchädigung als Strafmilde-
rungsgrund. Der 23 jährige B. hatte ſich bei Ausbruch des
Krieges freiwillig zum Heeresdienſt gemeldet. Er machte dann
mehrere Gefechte mit und verdiente ſich das Eiſerne Kreuz. Er
wurde verwundet und kam in ein Feld-Lazarett. Jn das Lazarett
ſchlug eine Granate ein, wobei B. einen Nervenchok und Krämvfe
ſowie eine neue indung davontrug. Später wurde er der
Krämpfe wegen entlaſſen. Er fand in den Beunger Schächten
Arbeit. Hier wurden ihm von einem Polen ein Paar Stiefeln
angeboten. Die ſeinen waren ſehr ſchlecht und er wollte die
Schuhe, die 60 Mark koſten ſollten, kaufen. Der Verkäufer der
Schuhe wollte jedoch einen Bürgen haben, da B. die Schuhe nicht
gleich bezahlen konnte. V. ſälſchte nun eine Bürgſchaftserklärnng
und zeigte ſie dem Polen. Dieſer lieferte dann die Schuhe aus,
ſah jedoch kein Geld dafür. Wegen Urkundenfälſchung und
Betrug mußte ſich jetzt B. verantworten. Er macht einen leiden-
den Eindruck und ſpricht ſtotternd. Das Gericht billigte deshalb
dem bis jetzt noch nicht beſtraften Angeklagten mildernde Um
ſtände zu und verurteilte ihn zu einer Woche Gefängnis.

Mücheln. Niedrigere Gemeindeſteuern. Jn der
letzten Stadtverordnetenſitzung wurde als einzige Sache derStadthaushaltsplan für das Rechnungsjahr 1917 feſtgeſetzt. Er

ſchließt ab in Einnahme und Ansgabe mit 82090 Mark. Es
kommen folgende Zuſchläge für 1917 zur Erhebung: 100 Proz.
Zuſchläge zur Staatseinkommenſteuer, 100 Prozent Zuſchläge
zur Gewerhbeſteuer, 125 Prozent Zuſchläge zur Gebäudeſteuer,
130 Prozent Zuſchläge zur Grund rund Betriebsſteuer. Für
1916 war die Einkommenſteuer um 15 Vrozent und die Ge-
werbeſteuer um 25 Prozent höher.

Bitterfeld. Dumme Streiche. Ein Bureaulehrling aus
Bitterfeld hatte dort nach und nach im Geſchäft ein Stück Seife,
ein Geldtäſchchen, Geld und andere Kleinigkeiten an ſich gebracht.
Einmal hatte er Nachſchlüſſel angewandt, ſo daß er ſich vor der
Strafkammer jetzt wegen einfacher und ſchwerer Diebſtähle ver
antworten mußte. Er wurde zu zwei Wochen Gefängnis ver
urteilt, ſoll jedoch zur bedingten Begnadigung empfohlen werden.

Ueber 100 Säcke geſtohlen. Ein 12 jähriger Schul
knabe ſtahl nach und nach aus einer Bodenkammer über 100 Säcke.
Er mußte ſich dann wegen ſchweren Diebſtahls verantworten. Es
ſtellte ſich jedoch heraus, daß auch einfacher Diebſtahl vorliegen
könne. Der Knabe wurde wegen einfachen Diebſtahls zu zwei
Wochen Gefängnis verurteilt, ſoll aber auch der bedingten Be
gnadigung empfohlen werden.

Noch nicht ſtrafmündig. Ein Schüler aus Bitterfeld
war im vorigen Jahre von der Halliſchen Strafkammer wegen
Diebſtahls zu einer Gefängnisſtrafe verurteilt worden. Wie es
ſich dann herausſtellte, war der Knabe noch nicht 12 Jahre alt,
als er die Straftaten beging. Die Staatsanwalſchaft beantragte
Wiederaufnahme des Verfahrens und dieſem Antrage wurde ſtatt
gegeben. Jn einer neuen Verhandlung wurde der Knabe frei
geſprochen, weil er noch ſtrafunmündig war.

Delitzſch. Der Verkauf von Milch und Quark ſoll
anders als bisher geregelt werden. Milch und Quark werden
in Zukunft nicht mehr in der Molkerei oder an den Milchwagen,
ſondern vom Montag, den 22. d. M., ab in den ſtädtiſchen
Verkaufsſtellen, Dübener Straße 15 und Halliſche Straße
11, abgegeben. Die ſtädtiſche Milchverkaufsſtelle Rudloff, Eilen-
burger Straße 22, ebenſo die übrigen Milchbezugeſtellen bleiben
nach wie vor beſtehen. Die Jnhaber der Lebensmittelkarten
baben im Laufe der Woche in der Mädchenvolksſchule, Chauſſee
ſtraße (Turnhalle), täglich während der Zeit von vormittags

1 Uhr und von nachmittags 3--5 Uhr zwecks Eintragung in
die Kundenliſte zu erſcheinen. Es ſind mitzubringen die
Lebensmittelkarte, ſowie die Butter und Milchkarten. Wie bei
dem Bezuge von Butter, bleibt die Wahl der Verkaufszsſtelle für
den Bezug von Milch und Quark dem Käufer überlaſſen.

Sangerhauſen. Neue Fetthöchſtpreiſe. Eine Ver-
ordnung des Landrats beſagt: Der Uebernahmepreis für
Butter vom Erzeuger darf 2,40 Mk. für ein Pfund nicht über
ſteigen. Die Höchſtpreiſe für den mit Speiſefetten
ſind nach Anhörung der beſtehenden reisprüfungsſtelle für
500 Gramm oder ein Pfund wie folgt feſtgeſeßt worden
Butter 2,65 Mk., Feintalg 2,10 Mk., Kunſtſpeiſefett 2,82 Mk.,
Schweineſchmalz 2,50 Mk., Wurſtfett 1,50 Mk.

Unglücksfälle. Am Montag ſtürzte das zweijährige
Kind eines polniſchen Arbeiters bei Herrn Gerlinghoff die
Treppe hinunter und brach hierbei den rechten Oberſchenkel.
Das Kind wurde ins Krankenhaus gebracht. Der Schäfer
Schomburg aus Berga glitt am Sonntag auf der Straße aus
und zog ſich hierbei einen Schenkelbruch zu. Seine Ueberfüh-
rung ins hieſige Krankenhaus war nötig. Von einem Stroh-
fuder fiel am Montag ein Dienſtmädchen in Liedersdorf. Es
zog ſich hierdurch einen Schenkelbruch zu und wurde ins
Krankenhaus übergeführt.

Wäſchediebſt a l. Jn der Nacht vom Sonntag zum
Montag iſt aus einem S r in der Kyſelhäuſer Straße
eine große Anzahl zum Trocknen aufgehängter Wäſcheſtücke
Bettüberzüge, Tiſchtücher, Beinkleider, Hemden, Kopfkiſſen
überzüge, Oberhemden, Strümpfe, die Leinenwäſche ſämtlich
gezeichnet geſtohlen worden.

Mückenberg. Schwerer Einbruchsdiebſtahl. Jn
der Nacht vom Sonntag zum Montag wurde in der Finſter
walder Straße ein Einbruch verübt. Bei dem Bäckermeiſter
F. Jacobaſch nahmen die Diebe 87 Mk. Gefangengeld und
einige Zuckerſachen mit. Beim Kaufmann Boge zerwühlten
ſie den ganzen Laden und erbeuteten Zigaretten, Gefangengeld,
Briefmarken und Wurſt und Schinken. Die Fleiſchwaren
ſtammten aus der letzten Hausſchlachtung des Kaufmanns und
waren am Sonntagabend zufällig in den Laden gelegt worden.
Die Diebe hatten die Jalouſie der Ladentür hochgeſchoben, dieTür aufgemacht, alle Fächer und Kaſten, Kiſten und Kartons
durchwühlt, und waren bis zu einem Zimmer vorgedrungen,
das direkt neben der Schlafſtube liegt.

Rieſa. Ein folgenſchwerer Unglücksfall, der den
Tod dreier Arbeiter zur W hatte, hat ſich im hieſigen
Eiſenwerk der Aktiengeſellſchaft Läuchhammer ereignet.
Durch Gasvergiftung beim Reinigen der Generatoren ſind dort
der Gasmeiſter Karl Päriſch aus Nickritz und die Arbeiter
Traugott Kohl aus Röderau und Otto Mann aus Hahnefeld
ums Leben gekommen. Päriſch war ſeit 31, Kohl ſeit 28 und
Mann ſeit 1 Jahre im Werke tätig. Bei einigen anderen
Verunglückten hatten die ſofort angeſtellten Wieder
e e erſug Erfolg; ſie befinden ſich auf dem Wege der
Beſſerung. z
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Walhalla Thoater
Operetten Gese Usehaſft Alfred Dedax. en

„Der Soldat der Marie“.
Ausstatt. Operette in 8 Aké. v. Buobbinder, Kren u. Schbonfeld.

Musik von Leo Aschöer.
Marie rr8
Marietto Frl. Tüde Zlemann.Rarianne Fran Paunlia Deoroani als Gagt,

Tageskasse von 10 h und 4-6 Uhr.C Anfang 8 Uhr.
Lelpzlgerstrasse 66.

Fernspr. 1224.
nmnmn J

Voranzeige!
Ab Freitag don 19. Januar 1971

Die Lieblingsfrau des Maharadseha,
Ein Liebeeroman aus dem Orient. 4 Akte.

Der fünfte Füm der Siegerklasso 3760

in grosserMocden- Zeitungen
Volksbuocohhandiong Aaffe a. Saale. Harz 42/44.
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W GriKronen dem Schauſpiel D olk in Not von Karl

Schönherr zu.
Epresſtunde der Redaktion von 12 dis 1 Uder.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jſmen an.
Donnerkstag, den 18. Janngar: Zeitweiſe neblig, vorwiegend

troden, Froſt.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5-8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.
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Knochen
Alt- Papier

Teleph. 2409. Alfrodkl Rein, Königsberg 5.

kg 10
4

LIILLIIIIIIIIIIIIIOA1ACCLIIIIIIIIIILILIIIIIIILILIIIin Deutſches Reichs Adreßbuch

für 1916
vollſtändig in 3 Bänden und gänzlich unbeſchädigt verkauft für
20,-- Mark ſtatt 35, Mark

Verlag Vollsblatt G. m. b. 9., Halle.

Von heute ab ſteht ein Transport

S Läuferſchweine
n Werke Byuchnardt, Feetherger tet

Ansichts-Postkarten
empfiehlt Die Volks GBuohhandlung-

Amtſiche Bekanntmachungen.

Waren Ginkaufsſcheine.
Die mit ben W. Januar 1917 in Kraft tretenden Waren

Einkaufsſcheine gelangen Donnerstag, den 18. Jannar, Freitag,
den i9. Jannar, und Sonnabend, den 20. Jannar 1817, in den

en!?! S
Lumpen kg 15-20 f. Aite Strumpfahfälle kg 180 Pfg.

Zeitungen u. Bücher

zuſtändigen Vrotmarken-Ausgabeftelen zur Veransgabung.
Am TDonnerstag, von 8--4 Uhr werden die Waren Einkaufs

ſcheine an die Haushalte mit den Anfangsbuchſtaben AH, am
Freitag, von 8--4 Uhr, an die Haushalte mit den Anfangsbuch
ſteben 1 R und am Sonnabend, ven 8-1 Uhr vormittags, an
die Haushalte mit den Anfangsbuchſtaben S--Z ausgegeben.

Da die Marken bereits in der nächſten Woche zur Abnahme
von Lebensmitteln berechtigen, liegt die pünktliche
eigenſten Intereſſe der Bevölkerung.

Der Magiſtrat.Halle, den 17. Januar 10917.

Anmeldungen zur Landſturmrolle.
Durch den Aufruf des Landſturms vom 28. Mai 1915 iſt u. a.

bholung im

e jüngſte des Landſturms 1. Aufgebots, jetzt Geburts
tahrang 1899, betroffen worden.

Die Verpflichtung zur n zur Landſturmrolle beginnt
nit dem Zeitpunkte des Eintritts in das wehrpflichtige Alter, alſo
n der Vollendung des 17., Lebensjahres.

iejenigen Wehrpflichtigen, die bis einſchließlich 31. Dezember
(916 das 17. Lebensjahr vollendet haben, werden hierdurch auf-
zefordert, die Anmeldungen zur Landſturmrolle ſoweit dies noch
ucht geſchehen iſt

in der Zeit vom 22.-24. Januar d. J. von 11--1 Uhr vor
mittags und 5--6 Uhr nachmittags, im Polizeidienſtgebäude,
Treyhauptſtraße 6, II., Zir er Nr. 74,

u bewirfen.
Die nicht in Halle oder den eingemeindeten Vororten (Gie-

zichennein, Trotha und Kröllwitz) geborenen Wehrpflichtigen haben
i der Anmeldung einen ſtandesamtlichen Geburtsſchein, der zu
veſem Zwecke koſtenlos erteilt wird, vorzulegen. Für die in Halle
der den früheren Vororten Geborenen genügt jeder amtliche Aus
weis wie Jnvalidenkarte, Arbeitsbuch, Schulzeugnis.

Unterlaſſung der Anmeldung hat Beſtrafung nach den Militär
Ztre geſetzen zur Folge.

„alle, den 12. Januar 1917.
Der Zivil Vorſitzende der Grſatz-Kommiſſton der Stadt Heale.

Woherr du Celeh
s 2um krieee 6
Von Julian Borechardt.

Preis 60 Pf. Porto S P)
Zo beriehen durch die

Volksbhuchhandlung
Halle, Harz 42-44.

1006

Verſorgen
Sie Jhre

im Felde ſtehenden
Brüder und Söhne
mit geiſtiger Munition!

Die geeignetſte Lektüre iſt die für den Frieden
wirkende ſozialdemokratiſche Zeitung. Für den
monatlichen Bezugspreis von 80 Pfg. erfolgt der

Verſand des Volksblattes
täglich an jede dem Verlag aufgegebene Adreſſe.

Man fülle den hier folgenden Adreß-Vordruck
aus und ſende dieſen durch die Zeitungsträgerin
oder als Druckſache durch die Poſt an den

Verlag Volksblatt, Halle,
Harz 42-44.

(Die Zahlung des Bezugspreiſes erfolgt am einfachſten
an die Zeitungsträgerin.)
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ſ Dienſtgrad
n

Name

Armeekorps Kompagnie
Diviſion Eskadron
Brigade Batterie

Regt. Nr. Kolonne
Beſ. Formation Bataillon

S. M. Schiff
Geſchwader

Apollo Theater
Heute Zeree Spezialttäten Splelblan.

Dur Zum erſten Male in Deutſchland. W

„Indien in Europa
Großer exotiſcher urakt von Sahlb Natehurg,

beſtehend aus 2 Elefanten, 2 Kamelen,
9766 1 Pferd und 3 Perſonen.

2 Har Elvira Lakomiſche Radfahrer, nen tGrete Böhmig Fantaſe inzen:
a) Die Taube v. Chopin, b) Orientaliſch. Tanz v. Rohrbeck,0) Wahger von Strauß.

3 Schwestern Heley, Harrv Horton,
akkrobatiſcher LeiterAkt. Entfeſſelungs-Künſtler.

Berger u. Berger,
gymnaſtiſche Neuheiten.

J

ötadt:Tpenter Hone

Paurtelschriften Lolshiciingh. en ben m z

Am Teetisch.
Luſtſpiel in 3 Aufzügen

von Karl Sloboda.

tag, den 19. Januar 1917:Hausmannswohnnung per 1. April Frei
en permieten, u melden Oarmen.

Ziegelei Sennewitz. 900000000000 0000000

Tornistor 3764
für Knaben und Mädchen von

2.95 10.75 preiswert bei
H. ElKan, Leipzigerſtr. 87.

Vohnungs- Anzeige
Reilsztrasse R.

Lumpen, Knochen, Eisen,
3604 Metalle, Papier kauft

15 jähriges Mädchen lbeſt Bofe D. eine 22.
als Aufwartung für leichte Haus W

ETTRHASSEarbeit und 1 Kind von 8-1 Uhr
vormittags geſucht. *1315

Frau Pauly, Reilſtraße 75. Befreiung sofort. Alter u. Ge-
y schleeht angeben. Auskunft
umsonst. „Sanis Versand“

Figrier- Vſolin- Mandolin
soon en a Sonate o. München 759 Lanqrehrstr. 44

Automateneinſteller

und Werlzeugſchloſſer
werden eingeſtellt.

Oskar Hauffe, Radebeul, Sehnhoſtr. 19,
Präz. Schrauben und Faſſonteile Fabrik. *1805

Wir ſuchen für dauernde Beſchäftigung und bei entſprechendem
Lohn für unſeren Betrieb

ungelernt. Arbeiter
in größerer Zahl. Reiſegeld wird bedingungsweiſe vergütet.Arbeitſuchende wollen ſich ſchriftlich oder mündlich wenden an:

Arbeitsnachweis der

W Pulverfahbrik Premnitz,
Rathenow, Fahnhofſtraße 22.

Ordent Geſchirrführer
8728 ſofort Der gesaueht.Bode, Saugeſchafe Reſistrasse 89.

R Familien Nachrichten

Vrkente m k.

9 r

Unſere Hoffnung auf ein Wiederſehen iſt vernichtet!
Tieferſchüttert und unerwartet erhielten wir die ſchmerz

liche Nachricht, daß nach 28 Monate langem blutigem Ringen
am 17. Dezember durch Granatſplitter in den Kopf mein innigſt
geliebter, herzensguter Mann, der liebevolle, treuſorgende Vater
ſeiner beiden Lieblinge, mein lieber Sohn, unſer Schwieger Jſobn, Bruder, Schwager und Onkel, der Gefreite des Land
wehr-Grenadier- Regiments Nr. 6, 7. Kompagnie,

Otto Helnicke,
Ritter des Eiſernen Kreuzes 2. Klaſſe,

im blühenden Alter von 36 Jahren, den Heldentod fürs Vater

land erlitten hat. *1312Jn tiefem Schmerz:
Fran Ewllie Heinloke geb. Bringezu

nebſt Kindern, Mutter, Schwiegereltern und Geſchwiſtern.
Lettin-Halle, im Januar 1917.

Aus unſerer Mitte zogſt Du aus zu blutigem Kampf und Streit,
Du ließeſt troſtlos uns zu Hauſ' in tiefſter Traurigkeit;
Wie war'ſt Du Deinen Kindern doch ſo von u ut,
War'ſt voll von tiefem Gottvertrau'n und frohem Lebensmut!
Dein Auge ſchaute lange mich beim Abſchied ſeltſam an,
Du ahnteſt wohl, daß nie zurück Du kehrteſt, lieber Mann;
Die Hoffnung auf ein Wiederſeh'n verflog wie Morgenrot,
Nun iſt all meines Herzens Glück und meine Sehnſucht tot!



Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig Bendler,.

Nacyhor. verb.

Mit unbezwingbarer Luſt, mit wachſendem Begehren erinnerte er ſich jetzt oft des e i er en W
als ſie überquellenden Empfindens voll, ihre Hand in die ſeinige
gelegt, als ſie ihr Glück in e Zuſammenhange
mit e erſon geprieſen hatte. „Wel-hen Dank es fur ſie

gebe.“ hatte ſie damals geſagt, „wie ſie gutmachen

Der n noch einmal Herr einer gleichen Situation wie
damals zu ſein, ihre Hand wieder ebenſo in der ſeinigen zu
fühlen, dar mit der Furcht, dieſer Wunſch könne ſich verwirk
iichen, mit der Furcht vor dem was dann geſchehen müſſe.

War er denn noch Erik Detlef Wahlberg, der Mann von
Charakter von eiſerner Strenge gegen ſich? Thm im Kopfe
tobten die Gedanken, ſie zerſtörten ſeine Nächte, verließen ihn
nicht bei J O über dieſes Mädchens Eigenart! Daß gerade
ſie ſeinen Weg kreuzen mußte, um ſein Verhängnis zu werden.

elches veränderte Bild Charlotte aber jetzt auch darbot, jetzt
nach Verlauf von kaum dreiviertel Jahren erſtaunlich! Ein
e enröschen. unſcheinbar und dürftig, war ſie gekommen, als
entifolie, holdſelig und zu ſchönſter Blüte entwickelt, ſtand ſie

nun vor ihm, dopvelt anziehend durch den hehren Lechtſchein,
mit dem auch die Kunſt noch verklärend ihre Erſcheinung, ihr
ganzes Weſen ſchmückte
„Jch werde nun bald an meine Reiſe denken müſſen und
Vorbereitungen dafür treffen,“ begann eines Abends Mitte
Juni Wahlberg zu Charlotte, als ſie beide, befriedigt von der
Löſung einer anſpruchsvollen Aufgabe, die Unterrichtsſtunde
ſchloſſen und der Profeſſor das Fenſter öffnete, um den Duft
der davor blühenden Alazien Einlaß zu gewähren.

„Jetzt ſchon?“ Charlotte fragte es gedrückt. „O weh, keiner
Sie ſchwerer entbehren als ich, keiner ſo viel an Sie

den, der verwaiſt daheimbleibt.“
„Allerdings,

denken müſſen. Acht Wochen, gütiger Gott, eine lange Zeit m

ie werden den Lehrer vermiſſen, der ſo mit
rn arbeitet ich ß b's.“ gab Waohlberg zu, indem er
einen beobachtenden Blick auf Charlotte haften ließ. Zum
erſten Male betonte er hier mit einigem Nachdruck den eri
ſeines Unterrichts für ſie.

„Den Lehrer ach, wenn's nur das wäre. Jch habe ja am
Ende 7 zehnerlei und noch mehr, aber

„Aber
Charlotte ſchaute vor ſich nieder. Durch eine kleine, nicht

gen unabſichtliche Pauſe ſteigerte ſie die Spannung Wahl
rgs.
„Reden Sie doch,

alls zum erſteymal, beim Vornamen nannte. Es ſchien, als
ne er die Vzorte, die da kommen ſollten, kaum erwarten.

„Wenn ich von einer Verwaiſung ſprach,“ entgegnete Char-
lot zen „trifft das nicht genauer als in irgendeinem
andern Fall auf mich zu? Vin ich nicht ſchon eine Waiſe?
Nun ſehe ich mit dem Lehrer zugleich auch den Berater in die
Ferne ziehen, den den Freund, wenn ich es ſagen darf, den

en, keuren, den ich auf der Welt beſitze, dem ich mein
alles danke und an den mein Herz ſich klammern möchte, bis

Wieder erſchien das Auge des Mädchens in e Glanze,
elenvolk lenchtete es daraus hervor, um tief in das erregte
emüt des einzudringen und dort den beſtvorbereite-

ten Boden zu finden.
Jhr Taſchentuch hervorzuholen, wurde Charlotte durch Wahl

berg behindert, der ſie, mit ſanſtem Griff ihre beiden Hände
im Gelenk erfaſſend, mehr und mehr an ſich zog und gewiſſer
maßen zwang, ihren Blick mit damals in ganzer ſtrahlender
Fülle den ſeinigen treffen zu laſſen.

Feucht perlte es dirbei auf Charlottes wehrloſe Hände herab
und: „Jch hab' von deiner weißen Hand die Tränen fortge-
trunken,“ flüſterte, ganz in den Zauber des Augenblicks ver-
tieft, der Profeſſor

Sein Schickſal erfüllte ſich. Heiß, glühend fühlte Charlotte
ſeine Lippen auf ihrer äußeren Handfläche, dann auf ihren
eigenen Lippen brennen.

Zwölftes Kapitel.
Obglei chzu Ende Juni die meiſten Engagements für die mit

September neu beginnende Theaterſpielzeit längſt abgeſchloſſen
zu ſein pflegen, ſo gab es heuer noch ein großes Heer von
Bühnenangehöcigen beiderlei Geſchlechts, die bisher ohne neuen
Vertrag waren und, von banger Sorge um die nächſte Hpape
erfüllt, ängſtlich auf einen etwa noch freien Poſten fahndeten.

Als Folge davon ergab ſich's daß die Agentitren der Haupt
ſtadt, die allein über derartige e uskunft geben konn
ten, ſich nach wie vor von Suchenden ſtark belagert zeigten.

waren das mindeſte, was da jeder mit auf
den Weg bekam. Seine Adreſſe wurde, um die gute Abſicht
darzulegen, gewiſſenhaft in eine Liſte eingetragen, und nun
konnte er, wenigſtens in ſiebzig von hundert Fällen, warten,
bis ihm die Luſt dazu verging.

Wo ſollten auch alle die Stellungen herkommen für die ge
waltige Anzahl derer, die ſich für das Theater berufen fühlten
und die ſchließlich meiſt nur den Zweck erfüllen halfen, daß die
Auswahl immer ſtrenger gehandhabt, der klingende Lohn
immer mehr herabgedrückt wurde.

Geſellten ſich doch zu den ſchon in längerer oder kürzerer
Tätigkeit befindlichen Mimen alljährlich immer noch Hunderte
ron neuen Größen, die eine faſt gleiche Zahl deutſcher Konſer
vatorien ſtolg mit dem gewichtigen „Zeugnis der Reife“ für alle
möglichen Fächer abſchob, und von denen jede einzelne der
Meinung lebte, die paar Theater erſten Ranges warteten gerade
auf ſie. Strablende Gottheit der Muſen, wohin mußte das
führen, und was gab es da gleich zu Anfang für Ent-
tauſchungen!

Auch in dem Theaterbnreau Hintzpeter, deſſen Teilhaber Herr
Direktor Holzapfel nun geworden war, herrſchte noch reger Ver
kehr. Damen im Alter von fünfzehn bis fünfzig Jahren,
meiſt auffallend, aber nicht immer geſchmackvoll Herren
mit glattraſierten Geſichtern, durch Poſen bemerkbar, den
Künſtkerhut verwegen auf den Kopf gedrückt, kamen da und
gingen. Zungschſt warteten ſie im Vorzimmer, manchmal recht
ange, namentlich dann, wenn eine beſonders hübſche und

wenig empfindſame Kollegin als Vorgängerin im Privat
kabinett der Herren Hintzpeter und Holzapfel verweilte.

Inzwiſchen verſchmähten ſie es nicht, ſogar mit einigen Angeſtellen der Firma ſchön zu tun und denen den Hof zu machen,
wobei ſie von dem Geſichtspunkt ausgingen, daß auch dieſe
ihnen unter Umſtänden ſchaden oder nützen könnten. n
rertrauklichen Anreden, Späßen, Aufſchneidereien wurde da
rft Erſtaunliches geleiſtet, auch konnte man beobachten, wie der
Ton unter dieſer Art von Thegterleuten für den Lequrecher

h e r el e en u adrou einer ni onders gi i eien Doſen, die man da veraäabreichte, das hie gewicht zu

verlieren.Eben hatte man beliebt, der Veränderung balber den künſt
leriſchen Werdegung eines räuleins Krippendorf, die es durch
geſeht batte, in wenigen unbedeutenden

lotte,“ drängte er, indem er ſie, eben

des Hallischen Volksblaftes,

Cboriſtin zur Carmen emporzuſchnellen, unter die bekannte
begeben würdige Sonde zu als Herr Holzapfeldie Tür von ſeinem Privatkontor her öffnete und eine en
das heißt eine Komödiantin ſchwerſten Kalibers, hoch aufgetakelt,

hinaus komplimentierte. Jndem er bei dieſer Gelegenheit
raſch im r Umſchau hielt, gewahrte er Bellermann,
c 17 ter er Zahl der Harrenden befand, und winkte ihn zu

ein.
„Entſchuldigen Sie, meine Herrſchaften.“ wendete er ſich zugleich an die anderen, „ich habe zu allernächſt Herr welle

fürnage ſagen, ſtehe aber in wenig Angenblicken zur Ver
Funter deutlichem Gemurmel derer, die vor dem Choriſten

gekommen waren und denen ſeine Bevorzugung als die eines
kleineren Geiſtes doppelt wenig zu behagen ſchien, war Holz
apfel, mit ihm Vellermann, ſchon wieder in ſeinem Privat

r F„Bellermann, tun Sie einen Fußfall,“ begann Holzapfel zu
dem Sänger, als ſich die Tür hinter ihnen geſchloſſen hatte,
„ich habe was für Sie.“

„Nicht möglich
„Und zwar ſofort.“
„Direktor wohin denn

„„Sie ſind doch feſt in den Meiſterfingern und der Götter
ränmeuege

„Voch feſter.“ beſtätigte Bellermann.
„Dann packen Sie Jhren Kram zuſammen, um ſpäteſtens

übermorgen nach Baireuth abzudampfen.“
„Nach Baireuth, ins Allerheiligſte? Donnerwetter!“

(Fortſetzung folgt.

Eine Bärenjagd in der Moldau.“
Wie der Urwald in nie geahnter Ueppigkeit ſich über Berge

und Lehnen der öſtlichen ZentralKarpathenkette krönt
er auch jenen Gebirgszug. der an der Siebenbürgiſch Mol-
dauiſchen Grenze ſeine Ausläufer bis an die Ufer des Szereth
entſendet. Es ſind die letzten Höhenzüge, die wohltuend dem
Auge des Reiſenden begegnen, ehe ihm eine Fernſicht in das
Flachland zwiſchen dem Szereth und Pruth, und über dieſen
letzteren in die Fezen Beßarabiens geſtattet iſt.

Kann man ſchon die Gebirgsdörfer der Walachen, Ruthenen
und Huzulen in den Talgebieten der Theiß, des Pruth und
Szereth als höchſt armſelige, dürftige Wohnſtätten bezeichnen,
ſo ſind dieſe im Vergleiche zu den elenden Hütten der mol-
dauiſchen Bewohner der Bergesregionen noch immer Paläſte zu
nennen.

Jn die Erde gegrabene Löcher, zumeiſt mit Schilf oder Baum
zweigen kegelförmig eingedeckt, aus deren Jnnern der Rauch
durch alle Fugen hervorqualmt, ſcheinen ſie eher einer Kam
tſchadalen Familie an den Ufern des Ob und Jeniſey anzu
gehören, als dem Nachbarvolke des kultivierten Oeſterreich.

Halbnackte Kinder und Weiber, mit dem dunklen Teint des
hagern Antlitzes, aus dem ein feuriges Auge hervorblitzt, bil
den die zuerſt in die Augen fallenden Bewohner der Ortſchaf
ten. An der Straße (wenn man einen ſchlechterhaltenen Land
2 ſo nennen kann), die von Jaſſy nach Odobeſchti, einem
nahe an der öſterreichiſchen Grenze gelegenen Städtchen führt,

gewahrt man ſtellenweiſe die herrlichſten Mais- und Frucht
felder, den ſich im brüderlichen Vereine endlofe mit manns-
hohen, undurchdringbaren Diſteln überwucherte Flächen an
reihen; als traurigen Beweis der Vernachläſſigung jener ſo
fruchtbaren Gegenden. Noch kläglicher ſieht es mit der Kultur
der Rebe aus; wie üppig rankendes Unkraut zieht ſich der Wein
ſtock ohne Sorge und Pflege auf dem Boden hin, ſo zwar, daß
die vollkommen reife Traube auf der Erde liegt. Dennoch
liefert die Gegend um Odobeſchti jenen bekannten aromatiſchen
Wein, der bei einiger verſtändiger Pflege den beſten Produkten
der r und des ſüdlichen Frankreich an die Seite
geLmt werden könnte. 8Jn den zahlreichen, an den öſtlichen Ausläufern der Kar
pathen gelegenen Weingärten hatte eben die Weinleſe begon-
nen; eine köſtliche Witterung begünſtigte ſie, ſo wie unſere
Reiſe ins Gebirge. Diesmal ſollten wir ein edles Wild, das
zierliche Haſelhubn, jagen, das in den weitgedehnten Heidel-
und Moosbeergebüſchen im Mittelgebirge in nicht geringer
Zahl zu finden iſt. Obwohl ſchon ſtark beflogen, hatten wir
bald das Glück, auf einige Ketten zu treffen, und außer zwei
Stück Birkwild wurden noch im Laufe des Vormittags vierzehn
Haſelhühner unſere Beute. Jm Eifer der Jagd war ich mit
meinem Gefährten, dem öſterreichiſchen Staroſten D., ziemlich
weit von der anderen Geſellſchaft abgekommen und in eine
eigentümliche Talſchlucht geraten, deren grotesker Charakter
ſich namentlich durch einzelne aufrechtſtehende Felsblöcke, aus
denen ſchlanke Tannen munter emporſchoſſen, auszeichnete.

Mit jedem Schritte nach vorwärts gewann die Gegend an
Reiz, die durch die auffallende Färbung der zutage getretenen
Baſaltformation, der üppig wuchernden Vegetation des
S rawaldes, zu den romantiſcheſten gehört, die ich jemals

eſuchte.
Der Staroſt forderte mich auf, ihn in eine nach Norden ab

zweigende Felskluft zu bealeiten, die im verfloſſenen Jahre der
Schauplatz eines merkwürdigen Kampfes mit einem Bären
war, dem er als Augenzeuge beigewohnt.

Es war nämlich in jener Zeit, in der der von den Bewoho-
nern des Mittelgebirges hier und da ſvärlich angebaute Mais
zu reifen beginnt, als der Beſitzer eines dieſer kleinen Felder
mit Schrecken ſeine Hoffnung auf die für den Winter berechnete
Mamaglia (ein Brei aus Kukurnuzmehl) vernichtet ſah.

Freund Petz hatte von dem Höhenrücken herab eine Prome
nade in dieſes Revier unternommen und bei dieſer Gelegenheit
ſein Souper mit den ſüßen Maiskolben gehalten, ehe er ſein
Nachtquartier ſuchte. Kopfſchüttelnd bedauerte der edle Sproſſe
der DacoRomanen den ihm verurſachten Schaden, gleichzeitig
berechnend, welchen Wert wohl das Fell und Fett des Bären
den er zu fällen beſchloſſen, haben könnte r dieſem Ende hatte
er unter der größten Verſchwiegenheit nur einem Freunde
anvertrant, damit die anzuhoffende Beute nicht an mehrere
Teilnehmer verteilt werden müßte. Mit Aexten bewaffnet,
traten ſie gegen Abend den Marſch zum Knkuruzfelde an, um
dort dem ungebetenen Gaſt womöglich den Garaus zu machen.

Kaum war noch die Sonne hinter den Bergen verglüht, als
Meiſter Petz, eingedenk des lukulliſchen Mahles vom vergange-
nen Abend, ſchnurgerade vom Walde herab die Richtung gegen
das Feld zu nahm, in deſſen Nähe unſere beiden Helden auf der
Lauer ſtanden.

Als ſie den Bären (eines der größten, die in jener Gegend
erlegt wurden) zu Geſicht bekamen, gerieten ſie alsbald auf
andere Jdeen, wohl einſehend, daß es ein gewagtes Spiel ſei,
mit einem ſolchen Gegner anzubinden. Es blieb ihnen vor-
derhand nichts anderes übrig, als hinter ihrem Verſtecke atem-
los zuzuſehen, wie der Bär. auf den hinteren Tatzen ſitzend,
einen Maiskolben nach dem andern ſchmatzend vertilgte, nach
geſtilltem Appetite ſich gang gemütlich im Felde wälzte, dann,
aufgeſtanden, den dichten Velz ſchüttelte, in größter Gemüts-
ruhe der obenerwähnten Felſenkluft zutrollte.

Solange das Mondlicht in der Ferne die dunkle Geſtalt des
Bären erkennen ließ, ſolgten ſie ihm, bis ſie die Ueberzeugung

Aus: Ferd. Freiherr v. Wiedersperg. Jagd und
Reiſeſkizzen aus Ungarn, Siebenbürgen, Böhmen und der Mol
dau. Prag, be Markgraf.i Hober u.
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hatten, bis er jene Kluft angenommen und zur Nachtruhe geſucht habe. die W keinen anderen Ausweg hatte.

Zum Schluſſe vereinigte ſich ihre Anſicht dahin, r es am
geratenſten ſei, noch in der Nacht den Herrn Staroſten von
ihrer Entdeckung in Kentnis zu ſetzen, und zum günſtigen Er
folge der morgigen Jagd noch einen, ebenfalls mit einem Ge-
wehr bewaffneten Bauern aufzubieten, welch letzterer ſich als

und glücklicher Bärenjäger einen Namen gemacht hatte.
Die Vorbereitungen zur Jagd waren bald getroffen, der Herr
Staroſt war mit ſeinem Diener am Platze des Rendezvous an
gekommen, wo er bereits von drei erwähnten Nimroden er
wartet wurde. Als ſie in der Schlucht angelangt, war auf dem
mit ſtarkem Tau bedeckten Raſen nirgends eine Spur des
Bären zu finden und ſomit die Gewißheit vorhanden, daß der
Bär nicht hinausgewechſelt war. Es galt daher nur, ſein Lager
in jenen zahlreichen Felſenriffen und übereinander getürmten
Baumſtämmen ausfindig zu machen. Einer von den Jägern
hatte ſchnell eine junge Tanne zum Sondierungsmittel impro-
viſiert, und machte ſich mit einem großen Aufwand von Mut
daran, in allen Löchern oder ſonſt zum Lager geeigneten
Baumſtürzen den verdauenden Räuber aus ſeiner Morgenruhe
zu ſtören, während die Schützen ſich ſo poſtiert hatten, um den
in übler Laune ſeine Ruhe verlaſſenden Meifter Petz womöglich
wirkſam zu empfangen.

Längere Zeit hatten ſie vergeblich geſucht, als ſie an der
einen Lehne zwiſchen zwei Felsblöcken, die von einem Wind-
bruche förmlich überdacht waren, den Bären mit Grund ver-
muteten. Der Mann mit der Stange begann von neuem ſeine
Sondierungen, bis plötzlich ein tiefes Brummen die Anweſen-
heit des Geſuchten, wie nicht minder ſeine üble Laune kon
ſtatierte. Aber trotz alles Stoßens, Rufens und Lärmens war
Herr Braun nicht zu vermögen, ſein angenehmes Lager zu
gen. ſo daß ſelbſt ein Schuß die beabſichtigte Wirkung ver

ehlte.
Nach längerer Beratung entſchloß ſich der mit dem Gewehr

bewaffnete Rumäne, dem Bären ſelbſt einen Beſuch abzu
ſtatten. Dem Entſchluſſe folgte die Tat. Der Bauer hatte
kaum in gebückter Stellung den Eingang des Verſteckes ge
wonnen, als gleich darauf ſein Schuß krachte, er aber mit großer
Behendigkeit das Freie ſuchte, hinter ihm her der Bär, aus
deſſen funkelnden Augen der Entſchluß zu erkennen war, den
frevelhaften Störer ſeiner Behaglichkeit für ſein kühnes Be
ginnen zu beſtrafen. Das Untier ſtürzte ſich mit überraſchender
Schnelligkeit auf den tollkühnen Mann; es hatte ihn erfaßt, und
im nächſten Moment kollerten als unförmiger Knäuel Bauer
und Bär den nicht gar hohen, aber ſteilen Abhang herab, zu den
Füßen des zweiten, zurückgebliebenen Kameraden, der raſch
entſchloſſen mit kräftigem Schlage des nervigen Armes ſeine
Axt auf den Schädel ſeines Maisvertilgers fallen ließ. Ohne
ihm Zeit zur Erholung zu laſſen, ſtreckte ein gut angebrachter
Schuß des Staroſten den feiſten Koloß nieder und endete ſomit
einen Kampf, der alle Chancen für ſich hatte, eine blutige und
bedauernswerte Kataſtrophe herbeizuführen. Einige ſehr
leichte Verletzungen unſeres Helden waren die Folge dieſes un
heimlichen Zufammentreffens.

Der Bär wog nahezu an fünf Zentner, ſeine Decke war 8
Wiener Schuh lang.

RKleines Feuilleton.
Alkohol und Wundbehandlung.

Dr. F. ſchreibt der Fränkiſchen Tagespoſt: Es iſt bekannt,
daß dank der Hunſt und Bemühung der deutſchen ärztlichen
Wiſſenſchaft und Chirurgie der Heilungsprozentſatz bei Ver
wundungen im deutſchen Heere ein ſehr günſtiger iſt. Dabei
werden in dieſem Krieg u. a. Erfahrungen mannigfach beſtätigt.
die man ſchon in früheren Feldzügen und anderweitig gemacht
hat, nämlich bezüglich des beachtenswerten Verhältniſſes von
Nüchternheit im Gebrauch geiftiger Getränke und Wundheilung.
So wurde z. B. im griechiſch türkiſchen Kriege feſtgeſtellt, daß
die Wiederherſtellung des nicht alkoholiſierten Körpergewebes
nicht nur ſchneller und glatter von ſtatten geht als die des
alkoholiſierten, ſondern daß jenes auch bei etwaigen Verunrei
nigungen der Wunde viel beſſer widerſteht. Ebenſo iſt es eine
ärztlich feſtgeſtellte Tatſache, daß im ruſſiſchjapaniſchen Krieg
kei den ſprichwörtlich mäßigen Japanern ſehr ſchwere Ver
letzungen anſtandslos heilten und auch die ſonſt ſo gefürchteten
Kriegsſeuchen nicht auftraten. So zeichnen ſich auch, nach einem
franzöſiſcher Forſcher, die als ſehr nüchtern bekannten Araber
in Algier trotz der großen Unſauberkeit und der ſonſtigen ge
ſundheitlich unzuträglichen Verhältniſſe den Franzoſen gegen
über durch ihre Widerſtandskraft ſowohl bei Verwundungen als
in bezug auf Anſteckungskrankheiten aus. Die ſchweren Ver
wundungen heilen bei ihnen nach den Mitteilungen jenes Ge
währsmannes, auch wenn ſie erſt ſpät und nach unſauberſter
Maßnahmen in Behandlung kommen, in kürzeſter Zeit. Auch
Wundſtarrkrampf, Blinddarmentzündung und Typhus, die bei
den Franzoſen ziemlich häufig ſind, kommen bei den Arabern
ſelten vor.

Das Ende der Wolkenkratzer.
Jn Neuyork will man den Wolkenkratzern zuleibe gehen.

Es iſt dort eine Verordnung erlaſſen porden, wonach in Zukunft
die Wolkenkratzer „nur noch“ mal ſo hoch gebaut werden
dürfen, wie die angrenzenden Straßen breit ſind, und zwar
mit Rückſicht auf die Feuerwehr, der es oft unmöglich war, bei
Bränden in den oberen Geſchoſſen an den Brandherd zu ge-
langen. In den Fabrikvierteln können die Fabriken zweimal
und in den Miethausbezirken anderthalbmal, dagegen in den
reinen Wohnvierteln die Häuſer nur ſo hoch errichtet werden,
wie die Straße vor dem betreffenden Hauſe breit iſt.

Dafür!
Die Rheiniſche Zeitung bringt das folgende, letzte Gedicht

ihres jüngſt verſtorbenen Theaterreferenten Emil Kaiſer.
Jhr fragt, wofür wir uns geſchlagen?
Nicht für's Vaterland, das laßt euch ſagen.
Wie können wir als Vaterland erkennen.
Wovon wir keine Scholle unſer eigen nennen!
Wo von Ort zu Ort wir zieh'n, wie wandernde Herden,
Und zuletzt auf Kündigung begraben werden,

Dafür haben wir uns ni t geſchlagen!

Jhr fragt, wofür wir uns geſchlagen
Nicht für euch, das könnt ihr euch ſelber ſagen.
Die ihr uns Licht und Freiheit genommen
Und uns elend ließet im Dunkel verkommen.
Die ihr wuchernd nur ſucht eure Habe zu mehren,
Jndes die Unſern in Not ſich verzehren.

Für euch haben wir uns nicht geſchlagen

Jhr fragt, wofür wir uns geſchlagen?
Für den Baum, den wir leuchtend im Herzen tragen.
Für das Deutſchland der Zukunft, drin die Millionen
Glücklich auf eignem Grunde wohnen,
Sich ſelber Recht und Geſetz geben,
Jeder für ſich, doch dem Ganzen leben!

Da für haben wür uns geſchlagen
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. Januar 1917.

Bernſoveratugg Ausbildung und Vermittelung
r Kriegsbeſchädigte.

Uns geht folgender zuſammenfaſſender cht zu:
Der Ausſchuß für Kriegsbeſchädigten Fürſorge für Halle und

Saalkreis, der ſeit März 1915 erfolgreich wirkt, hat ſich die wirt
ſchaftlich berufliche Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten zur Au
gabe geſtellt. Bis zum 15. Dezember 1916, alſo während 12/4 jä
rigen Beſtehens, ſind in die Halleſche KriegsbeſchädigtenFürſorge
insgzſamt 1898 Kriegsbeſchädigte aus Halle, dem Saalkreis und
großen Teil der Provinz Sachſen und Anhalt aufgenommen wor-
den, von denen 873 46 Proz. bereits vom Heeresdienſt ent
laſſen und 1025 54 Proz. noch in den Lazaretten bezw. den
Geneſenenkompagnien ſich befanden.

Die Kriegsbeſchädigten-Fürſorgearbeit iſt auf breit Unterlage
aufgebaut. Der Ausſchuß iſt bemüht, die Kriegsbeſchädigten dem
Erwerbsleben wieder zuzuführen. Dieſem Zwecke dient als die
erſte Fürſorgemaßnahme die Berufsberatung. Jn der K.F.
Geſchäftsſtelle werden die Kriegsbeſchädigten nach Beruf und Her
kunft in ein Perſonalbuch eingetragen. Es folgt dann eine
ſpezielle Berufsberatung, die ſowohl von einzelnen Fachberatern,
als auch vor einer kollegialen Kommiſſion unter Heranziehung
von Vertretern der Arbeiter und Unternehmerkreiſe vorgenommen
wird. Die kollegiale Beratung wird wöchentlich einmal in der
Geſchäftsſtelle abgehalten, durchſchnittlich 25—30 Kriegsbeſchädigteerhalten hier jedesmal eine Beratung zwecks Zuweiſung in Be
rufsunterricht oder in eine geeignete offene Stelle ſowie in allen

anderen ſie betreffenden Angelegenheiten.
Eine beſondere Beratung findet in dem ſeit Mai 1916 be

ſtehenden Sammel Lazarett Handwerkerſchule ſtatt, an der die
Aerzte des Referve-Lazarettes, Mitglieder der Kriegsbeſchädigten
Fürſorge und die Leiter der Unterrichts Anſtalten teilnehmen.
Oberſter Grundſatz der Kriegsbeſchädigten Fürſorge iſt, daß
jeder Kriegsbeſchädigter möglichſt in ſeinem alten Berufe
verbleibt oder wenigſtens einem verwandten Berufe zugeführt
wird. Vor allem wird ihm von den ſogenannten Verlegenheits-
h die leider am meiſten begehrt ſind. Auch wird
möglichſt Berückſichtigung der Landwirtſchaft gepflegt.
Die große Mehrzahl der in die Liſten aufgenommenen K.B.
iſt durch die Berufsberatung gegangen, und zwar iſt 1480 K.-B.
die Beratung in der Geſchäftsſtelle und 232 in der Handwerker-
ſchule erteilt worden. Jn der kollegialen Fachberatung wurden
außerdem im letzten Quartal (1916) 186 K.-B. beraten.

Von dem Ergebnis der Berufsberatung hängen alle weiteren
Fürſorgemaßnahmen ab. Jm Mittelpunkt der hier einſetzenden
Arbeit ſteht die berufliche Ausbildung. Für die Schulung
der Kriegsbeſchädigten kommen alle Schularten in Betracht, im
beſonderen aber die Gewerbeſchulen, Handwerkerſchulen, Fach und
Fortbildungs-Schulen für kaufmänniſche und landwirtſchaftliche Be
rufe. Die Berufsbildungs Einrichtungen laſſen ſich nach dem
Unterrichtscharakter in 4 Arten zuſammenfaſſen: 1. Beſchäftigungs
werkſtätten aus Gründen der Heilbehandlung, 2. Fachwerkſtätten,
3. theoretiſcher Berufsunterricht, 4. allgemeine Bildungskurſe.

Die Geſamtzahl aller Beſucher des K.-F.Unterrichtes iſt nicht
ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, da eine anſehnliche Zahl nicht auf Grund
der Berufsberatung und einer dabei ausgehändigten Unterrichts
karte, ſondern nur auf Grund einer Erlaubnis den Unterricht
ohne Ausweiskarte beſucht hat, wobei es ſich in der Hauptſache
um Militärperſonen handelt, die ihren Aufenthalt in Halle für
Bildungszwecke ausnutzen wollten. Jm anf dürften etwa 900
ſolcher nicht eigentlicher Kriegsbeſchädigter Unterrichtsteilnehmer
in den Halleſchen K. F. Kurſen geweſen ſein. Unterrichtskarten
ſind nur an 599 Kriegsbeſchädigte ausgegeben, und zwar entfallen
auf die gewerbliche Fortbildungsſchule 283, die Handwerkerſchule
nebſt Werkſtätten 128, die kaufmänniſche Fortbildungsſchule 204,
die land wirtſchaftlichen Lehranſtalten 34. Jn der Ausbildung be
griffen ſind zurzeit 169 K. B., von denen bereits 10 von ihrem
Truppenteil entlaſſen und 159 Heeresangehörige ſind von letzteren
liegen 58 Mann im Sammellazarett. Jnsgeſamt laufen zurzeit
59 Lehrgänge, davon 27 in der gewerblichen Fortbildungsſchule,
6 Werkſtätten und theoretiſche Lehrgänge an der Handwerkerſchule,
18 an der kaufmänniſchen Fortbildungsſchule, 3 an der landwirt
ſchaftlichen Lehranſtalt von Bismarck, 1 Fleiſchbeſchauer-Kurſus,
dann 1 LaborantenKurſus; ferner der in der ProvinzialBlinden
anſtalt geführte Kriegsblinden ſowie der vom Provinzial-Taub-
ſtummenVerein e KriegsErtaubtenUnterricht, außerdem
je 1 landwirtſchaftlicher Kurſus in Diemitz und Lauch ſtädt.
Die Unterrichtsdauer beträgt im Durchſchnitt 3 Monate. Die
Lehrgänge umfaſſen faſt alle Zweige des Berufslebens und ſollen
neben theoretiſchen vor allem auch praktiſche Kenntniſſe vermitteln,
um den Kriegsbeſchädigten die Rückkehr ins Erwerbsleben zu
erleichtern. Für ihre Mehrzahl bedeutet die Teilnahme am Unter
richt eine Verbeſſerung ihrer ſozialen und wirtſchaftlichen Lage.

In einer Größe, deren Zahl von Werkſtätten wird der praktiſche
Unterricht ausgeübt, er umfaßt die Gruppen der Bandagiſten,
Sattler, Mechaniker, Jnſtrumentenmacher, ferner Schloſſer jund
Schmiede, Tiſchler und Schuhmacher. Zurzeit ſind ſämtliche
Werkſtätten im Betriebe und mit 63 K.-B. beſetzt. Auf die
einzelnen Berufe entfallen folgende Zahlen Orthopädiſche Werk-
ſtatt 13, Schloſſerwerkſtatt 4, Tiſchlerwerkſtatt 6, Schuhmacher-
werkſtatt 6, 2 Beſchäfti e r ſtatten 34. Außerdem ſind etwa
30 u an private Werkſtätten in Halle zur Ausbildung über-
wieſen.

Jn den Werkſtätten werden praktiſche Arbeiten, zum Teil auch
nach Aufträgen, ausgeführt. Das Ziel dieſer Ausbildung iſt, denBeſchädigten mindeſtens die gleiche oder daheim ähnliche Stelle
wie die einſt verſehene zu verſchaffen.

Den Abſchluß der Fürſorgemaßnahmen bildet die Stellen-
vermittelung. Der Ausſchuß der K. F. vermittelt unter Mit
wirkung des ſtädt. Arbeitsamts, das eine beſondere Abteilung für
die Vermittelung K. B. eingerichtet hat. Jn feſten Stellungen
ſind bisher insgeſamt untergebracht 553 K. B. Von dieſen ver
blieben in ihrem Beruf 305 55 Proz., und traten in einen neuen,
meiſtens nahe verwandten Beruf 248 45 Proz.

Die Geſchäftsſtelle der K. F. befindet ſich, nachdem ſie im
erſten Jahre Gaſtrecht im roten Turm genoſſen e ſeit Jahres
friſt Salzgrafenſtr. 2, ebenfalls in ſtädt. Räumen. Jn ihr
werden alle laufenden Arbeiten erledigt, die die Fürſorgemaßnahmen
zum Gegenſtande haben, und die K. B. in die bürgerliche K. F.
aufgenommen. Die Beſucherzahl erreichte am 15. 12. 16 die
Ziffer 12957, das heißt im wöchentlichen Durchſchnitt
162 Mann.

Die Ergebniſſe der K. F. in Halle beweiſen die Wirkung dieſer
ſozialen Einrichtung. Jhre Durchführung erfordert aber große
Geld mittell. Jnsbeſondere ſind es die Koſten des ausgedehnten
Unterrichtsbetriebes der Einrichtung der Werkſtätten, der Führung
der Geſchäftsſtelle mit ihrer umfangreichen Korreſpondenz von
etwa z. Zt. 11000 Nummern, dann die Koſten der Berufsberatung
und Stellenvermittelung, endlich die Koſten für geiſtige und tech-
niſche Anregung, auch gelegentlich für Erwerbseinrichtungen, die
Kriegsbeſchädigten beſchafft werden müſſen

Verſtadtlichung des Althandels.
Die Stadt Köln hat die vollſtändige Kommunaliſierung des

Altwarenhandels in Bekleidungsſtücken beſchloſſen. Von einem
gewiſſen Zeitpunkt an dürfen keinerlei Bekleidungsſtücke, An-
züge, Frauenkleider, Wäſche und Schuhe an Althändler verkauft
werden. Derartige Gegenſtände ſind vielmehr an die Stadt
Köln abzuliefern, die in allen Teilen des Stadtgebietes An-
kaufsſtellen einrichtet, wo die Waren nach der Taxe eines Sach-
verſtändigen und eines Althändlers gegen ſofortige Barzahlung
übernommen werden. Von hier kommen die Sachen zur Des-
infektionsanſtalt, die ſie dann weiter einer Sammelſtelle zu-
führt. Hier werden die Gegenſtände geſichtet, geflickt und nach
Möglichkeit zum Gebrauch wieder hergerichtet, worauf ſie an
eine der vier Verkaufsabteilungen gelangen, die für Anzüge,
für weibliche Konfektion, für Wäſche und für Schuhe ein-

ſprechenden Au der die deckt, azum Verkau er Ein großes enhaus hat 5
n Künme hierfür er Man re et mit

ler mit einem enbeſtand von etwa 1 Rillion
ert, der zu einem ſpäteren Termin, wenn er e

xinger geworden iſt, von der Stadt übernommen werden ſoll.
Gleichzeitig erfolgt ein Verbot des weiteren Althandels. Ein
Teil der auf dieſe Weiſe expropriierten Althändler wird, ſoweit
geeignete Perſönlichkeiten in Frage kommen, als ſtädtiſche Be
amte bei den Taxſtelfen beſchäftigt. Man fft von derEinrichtung eine ſtärkere Heranziehung gebrug
ter Sachen zum allgemeinen Konſum.

e e Umſatz. Beſtehen doch in Köln etwa 250 bis

Der Mutterkurſus um eine Woche verſchoben! Der Mutter
kurſus der Schweſter Lydia Ruehland iſt nun leider auch
auf Genehmigungsſchwierigkeiten geſtoßen. Das Manuſtkript
ſoll dem Sanitätsamt in Magdeburg vorher vorgelegt werden.
Da eine Regelung dieſer ganz unerwarteten Erſchwerniſſe bis
morgen kaum zu erwarten iſt, ſieht ſich die Leitung gezwungen,
den Beginn der Vorträge auf nächſte Woche, Donnerstag, zu
verſchieben.

Krieg und ſchulpflichtiges Alter betitelt ſich ein Schriftchen,
das von Dr. Friedrich Wilhelm Strauch, ſtellvertr. Stadt
und Schularzt in Halle bei Gebauer-Schwetſchke, zum Preiſevon 25 Pf. herausgegeben wird. Praktiſche Ratſchlage über

Geſundheitspflege, im beſonderen über die Geſundheitspflege
der Jugend, werden in dieſer Schrift dargeboten. Aus der Not
der Zeit entſtanden, muß eine ſolche Schrift beſonders wertvoll
erſcheinen, um ſo mehr, als ſie einen kurzen W ſer dar
ſtellt, wie unſere Schuljugend durch die gegenwärtigen Schwie-
rigkeiten der Ernährung möglichſt ohne geſundheitlichen
Schaden hindurchgeführt und wie die Geſundheit gefördert wer
den kann. Die Grundzüge der Ernährungsfrage ſowie der Ge
ſundbeitspflege in der Fetztzeit, vom ärztlichen Standpunkte
aus kritiſch betrachtet, werden zur Darſtellung gebracht überall
erteilt der Verfaſſer Ratſchläge für rationelle Pflege, und gibt
Winke für die Geſunderhaltung unſerer Schulkinder, ſo daß das
Büchlein den Eltern, Lehrern und Schulleitern, überhaupt
allen, denen das Wohl unſerer Jugend, unſeres Volkes Zukunft,
am Herzen liegt, warm empfohlen werden kann.

Neue ſtädtiſche Wareneinkanfsſcheine, Die vorgeſchriebenen
Eintragungen in die bisherigen Lebensmittelſcheine ſind von
manchen Geſchäftsleuten nach und nach ſo ungenau vorgenom-
men und oft ſogar ganz unterlaſſen worden, daß der Magiſtrat
ſich gezwungen ſieht, jetzt neue Wareneinkaufsſcheine auszu-
geben, die durch Abtrennung von Marken eine ſchärfere Kon-
trolle ermöglichen ſollen.

Der Bezirk Halle im preußiſchen Haushalt für 1917. Jm
Eiſenbahndirektionsbezirk Halle findet ſich als größere e e
rung für die Gleiserweiterung am Nordende des Bahnhofs
Halle der Betrag von weiteren 800000 Mk. die Erweiterung
des Güterbahnhofs Merſeburg erfordert 600 000 Mk., der
Umbau des Bahnhofs Schlettau bei Halle 400 000 Mk., die
Erweiterung des Bahnhofs Torgau 600000 Mk., die Her-
ſtellung eines Hauptbahnhofs in Leipzig und einer Verbin-
dungsbahn von Wahren nach Schönefeld und Heiterblick ſowie
Erweiterung des Bahnhofs Plagwitz-Lindenau 200 000 Mk.
Jn den Etat der Bauverwaltung ſind eingeſtellt 83000 Mk. für
die Erweiterung des Regierungsdienſtgebäudes in Merſe
burg, in den Juſtizetat 60 000 Mk. für den Neubau eines Ge
ſchäftsgebäudes für das Oberlandesgericht in Naumburg
und in den Kultusetat 73 000 Mk. für bauliche Verbeſſerungen
der chirurgiſchen Klinik der Univerſität Halle.

Die Beiſetzung der ermordeten Frau Rinckleben erfolgte
auf dem Nordfriedhofe am 15. Januar. Wie nicht anders zu er
warten war, hatten ſich viele Menſchen, meiſt Frauen, eingefun-
den. Jn der Friedhofskapelle ſtand der über und über mit
Kränzen geſchmückte Sarg inmitten eines Pflanzenhains. Die
Trauerrede wertete die Verblichene als eine gute, wirtſchaftliche
Hausfrau und Gattin.

Stadtteater. Die heutige Lohengrin Aufführung beginnt
um 7/4 Uhr. Morgen, Donnerstag, wird das Luſtſpiel Am
Teetiſch zum erſten Male aufgeführt, am Freitag wird die Oper
Carmen wiederholt. Die Nachfrage zu dem am Sonnabend, den
20. Januar, abends 8 Uhr, ſtattfindenden Sinfonie-Kon-
zert iſt bereits ſo ſtark, daß es rätlich erſcheint, Karten im Vor
verkauf zu löſen. Auf die am Sonnabend nachmittags 3 Uhr,
ſtattfindende Schüler Aufführung Wilhelm Tell ſei noch einmal
hingewieſen. Da zur letzten Aufführung des Dreimäderlhaus
an der Abendkaſſe kein Platz mehr erhältlich war, iſt die Operette
noch einmal für Sonntag abend angeſetzt. Der Vorverkauf hat
bereits begonnen. Am Sonntag nachmittag wird als Fremden-
vorſtellung zu ermäßigten Preiſen die Oper Die luſtigen Weiber
von Windſor aufgeführt.

Bedrohliche Straße er g In der Gr. Stein
ſtraße entgleiſte infolge ſchadhafter Weiche ein Stadtbahn-
wagen und fuhr bis auf den Bürgerſteig. An einem dort be
findlichen, mit Kohlen beladenen Handwagen, brach durch den
Zuſammenprall das rechte Vorder- und Hinterrad. Sonſtiger
Schaden wurde nicht verurſacht, doch entſtand durch den Vor
fall eine Betriebsſtörung von 00 Minuten. Jn der Reilſtraße
entſtand in einem Stadtbahnwagen Kurzſchluß. Der Wagen
mußte außer Betrieb geſetzt werden.

Von der Straße. Jn der Schwetſchkeſtraße ſtürzte ein vor
einen Wagen geſpanntes Pferd. Da ſich. das Tier allein nicht
zu erheben vermochte, wurde es durch die herbeigerufene Feuer
wehr wieder auf die Beine gebracht. Zwei durch einen Land
ſturmmann in der Nähe von Halle ergriffene entwichene ruſ
ſiſche Kriegsgefangene wurden einer hieſigen Polizeiwache zu
geführt und ſpäter durch eine Militärpatrouille abgeholt.

Diebesgut. Bei einer wegen Hehlerei feſtgenommenen Per-
ſon wurden unter anderen Sachen 3 Flaſchen mit Queckſilber,
je eine große Rolle hellgraues, mittelgraves und dunkelgraues
Bindegarn, 3 Büchſen „Beſtes Parkett- und Linoleumwachs“
von der Firma Keim u. Ko. in Nürnberg, 2 Pakete Hufeiſen
ſtollen Nr. 8 zum Einſchrauben, mehrere Dutzend Zwillings-
meſſer und Gabeln mit rotgebeizten Holzgriffen und der Auf-
ſchrift Feinſtahl Solingen, 10 Pfundpakete Clemin Waſchpulver
aus der Dampf-Seifenſabrik von C. F. Schulze, Halle, vorgefun-
den. Die Eigentümer der Ware werden erſucht, ſich umgehend
dert Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 24, zu
melden.

Gefunden. Jn der Zeit vom 1. bis 15. Januar 1917 ſind
bei der Polizei als gefunden abgegeben oder angemeldet wor-
den: 1 Herrenfrack, 1 gehäkelter Handbeutel mit Jnhalt, eine
Geldtaſche mit Jnhalt, 1 Haarſpange, 1 Kinderhandbeutel, ein
Klemmer, 2 Billardbälle, 1 Brieftaſche mit Jnhalt, 1 Paket mit
Sohlen und Ledererſatzſtücken, 2 Schürzen, 1 Rodelſchlitten und
mehrere Schlüſſel. Die unbekannten Eigentümer müſſen ihre
Rechte im Polizeiverwaltungsbureau, Dreyhauptſtraße 6,
Zimmer 100, geltend machen.

Dieskau. Ein Eiſenbahner tödlich verunglückt.
Jn der Nacht zum Sonnabend verunglückte auf der Eiſenbahn-
ſtrecke zwiſchen Halle und Gröbers ein revidierender Beamter,
indem er vom Zug erfaßt und ihm der Kopf und ein Bein ab-
gefahren wurden. Der Tote wurde vermißt und morgens auf
der Strecke gefunden.

Oſendorf. Der leichtfertige Schütze, der von einem
Fenſter aus hier mittels einer Schußwaffe dem Knaben F.
Lamm aus Lochau das Auge ſchwer verleßte, iſt in der Perſon
eines Jungen feſtgeſtellt worden, der ein Luftgewehr gehand-
habt hatte. Es iſt bedauerlich, daß Kinder in den Beſitz ſolcher
Schußwaffen gelangen, mit denen ſie allerhand Unheil an
richten. Das verletzte Auge kann dank ärztlicher Kunſt er

gerichtet werden. Hier werden die Waxen mit einem ent halten bleiben.
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allen Apotheken erhältlich.

darf Es waren daher zwei e erſchienen.derktarſeht des einen Sasre ändigen ſei der Waſſe

handelsüblich unbedingt zu hoch. Das Apfelmus ſei ni t ge

ugeſetzt, ſondern in den Aepfeln enthalten,lich zum größten El u Waſſer beſtehen. Um den hohen
Waſſergehalt herunterzudrücken, müſſe das Apfelmus ſtark ein
edickt und r werden. Da der Angeklagte behauptet,fein Mus ſei bedeutend dickflüſſiger als das, was bei

einem Käufer entnommen worden ſei, wurde vertagt, um feſt
zuſtellen, ob von anderer Seite unlautere Manipulationen mit
dem Mus vorgenommen worden ſind.

Enten geſtohlen. Eine Frau P. aus Niemberg hatte zwei
ihr zugelaufene Enten W lachtet und in Halle zu anſtändigem

reiſe verkauft. Jhre Tat war entdeckt worden und fie mußte
ſich jetzt wegen der dreiſten Abſchlachtung verantworten. Sie

wurde wegen Diebſtahls mit 10 Tagen Gefängnis beſtraft.

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegung der deutſchen Bergarbeiter.

Die vier größten Bergarbeiterverbände Deutſchlands haben
ſich dahin geeinigt, an die Bergwerksbeſizer in ſämtlichen
Kohlentevieren eine Forderung auf Lohnerhöhung zu
richten. Auch in den mitteldeutſchen Brannkohlenbezirken haben
die Bergarbeiterverbände eine Erhöhung ihres Lohnes im Falle
des Eintretens einer Preisſteigerung der Kohle gefordert. Aehn
liche Forderungen wurden von den Arbeitern im rheiniſchen
Kohlen und Kaliſalzbergbau aufgeſtellt.

Der Streik der Straßenbahner in Magdeburg
iſt beendet; die Straßenbahn hat auf allen Linien den Be
trieb wieder im alten Umfang aufgenommen. Wie wir der
Magdeburger Volksſtimme entnehmen, hat die zuſtändige Or
aniſationsleitung bei ihrer Verhandlung mit der Direktion

Zugeſtändniſſe erzielt, die eine Beendigung des Ausſtandes
möglich machten. Die Wiederaufnahme der Arbeit erfolgte auf

der Grundlage der folgenden Vereinbarungen:
Die Schaffnerinnen erhalten einen Stundenlohn von 40

Pfennig bei achtſtündiger Arbeitszeit. Um der Direktion Ge
legenheit zu geben, ſich für die in Kürze einzuberufenden

Männer Erſatzkräfte zu ſchaffen, ſind die Schaffnerinnen
bereit, den Neunſtundentag bis 15. Februar anzuerkennen.
Jedoch verpflichtet ſich die Direktion, die bei der Dienſtein
teilung vorkommenden Härten, z. B. die Dienſtdauer von 6
bis 1 Uhr hintereinander, die allzu kurze Nachtruhe von drei
bis vier Stunden ſofort abzuſtellen. Auch die beſſere Behand-

lung wurde zugeſagt. e nDie Volksſtimme ſchreibt zur Beendigung des Streiks u. a.
noch: Der Streik war von kurzer Dauer, er hat aber ein Stück
Aufklärungsarbeit verrichtet. Die Entrüſtung des Publikums
aller Kreiſe über das Verhalten der Direktion war groß.
die bürgerliche Preſſe nicht über „unzufriedene“ Arbeiterinnen
geſchrieben hat, wie es ſonſt bei derartigen v üblich
war, hat beſondere Gründe. Jhr Publikum bekam die Ver
kehrsſtockung ſtark zu fühlen, und dieſe war nicht zu e
indem man die Streikenden einſchüchterte und nach Erſatz
ſuchen ließ. Der Streik hat die Macht der Arbeit a was
wunder, daß man erbittert auf die Direktion losſchl a es
erſt ſo weit kommen ließ. Jn der Magdeburgiſchen hat man
der Direktion auch ſchon Ratſchläge gegeben, wie ſie es in Zu
kunft beſſer machen kann. Sie ſoll nicht mehr einfach „anord
nen“, ſondern verhandeln. Dem iſt rückhaltlos zuzuſtimmen.
So treten denn die Schaffnerinnen ihren ſchweren Dienſt
wieder an, erfüllt von der Erkenntnis, daß es nur an ihnen
liegt, in dem gerade jetzt durch die d Umſtände der
Kriegszeit ſo außerordentlich ſchweren Beruf menſchenwürdige
Verhältniſſe zu ſchaffen.

Allerlei.
Der unzeitgemäße Kalendermann.

Für alle im Dentſchen Reiche, ſo wird der B. Z. am Mittag
geſchrieben, gelten die Lebensmittel-Verordnungen, nur nicht
für den Kalendermann. Der kehrt ſich den Teufel an
die Vorſchriften über fleiſch und fettlofe Tage, über Eier- und
Konſervenzuteilung und macht uns den Mund mit teils ver
botenen, teils unerreichbaren lukulliſchen Genüſfen wäſſerig.
Ein Jahr lang habe ich mir das von meinem Abreißkalender
geduldig gefallen laſſen. Ich ſagte mir, daß alle die Hammel
keulen und Schweinerippchen ſchon Anno 1914 im Speiſegzettel
gedruckt dalagen, und nahm mir daher vor, mit dieſen phan-
taſtiſchen PavpierMittagstiſchen bis zum Jahresſchluß „durch
zuhalten“. Nun aber auch der Kalendermann 1917 allen Ver
ordnungen zum Hohn mit den Speiſefolgen „weiterwurſtelt“,
wird's doch zu bunt. So „aktuell“ er ſonſt iſt er weiß täglich
zu melden, wann ſich die Kämpfe und großen Schlachten des
gegenwärtigen Krieges jähren ſo weltfremd gebärdet er ſich
in der Magenfrage. Beginnt er doch gleich das neue Jahr mit
folgendem Mittagstiſch:

Weinſuppe mit Makronen Gefüllte Fleiſchpaſteten
Spinat mit Spiegeleiern und Bratkartoffeln.“

Hier kann ſchließlich noch das Neujahrsfeſt als „mildernder
Umſtand“ angeführt werden. Was ſoll man aber dazu ſagen,
wenn der Kalendermann uns gleich am Dienstag, dem
erſten fleiſchloſen Tage des Jahres.

„Suppe von Kalbfleiſch mit verlorenen Eiern, Kalbfleiſch
mit Weinſauce und Bouillonreis“

und am Freitag:
„Kraftbrühe mit Pfannkuchen, Garnierte enbruſt,

Meerrettich. Schinkenkartoffeln und Pudding a la Pückler
ſeriert? Wenn der Kalendermann ſo weiter wirtſchaftet, darf
er ſich nicht wundern, wenn er mal eines ſchönen Tages unter
Präventivzenſur genommen wird.

Schwarze gegen Gelbe.
Petit Parifien meldet aus Bordegaux: In der Munitions

fabrik zu Baſſen s ereigneten ſich in den letzten Tagen ſehr
ſchwere Zwiſchenfälle. Die ſchwarzen und die gelben Arbeiter
keilten ſich in zwei Kriegsparteien, die ſich gegenſeitig
eine Schlacht lieferten, ſo daß Truppen eingreifen mußten.
Es gab Tote und Verwundete, 30 Chineſen wurden ver
haftet.
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